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  1. Kapitel


  


  „Schalte ihn ab, Kit, bitte.“


  Aus dem Telio klang die schmalzige Stimme einer Frau. „Es ist ein langer Weg nach Niemandsland. Und dein Geliebter kehrt nicht zurück, nimmer, nimmer …“ Eine Trompete wimmerte.


  „Man schlachtet aber auch alles aus, Kit.“


  „Es ist doch nur ein Schlager!“


  „Schalte ab, bitte.“


  Christopher Temple stellte lächelnd den Telio ab. „In 10 Minuten wird man die Namen bekanntgeben“, sagte er und spürte, wie sich seine Mundwinkel spannten.


  „Sage es mir noch einmal, Kit“, bettelte Stephanie. „Wie alt bist du?“


  „Du weißt doch, daß ich 26 bin.“


  „26, ja 26. Wenn sie dich also diesmal nicht aufrufen, dann bist du gerettet. Gerettet, ich kann es kaum glauben!“


  „Neun Minuten“, sagte Temple in die Dunkelheit hinein. Stephanie hatte die schalldämpfenden Rolläden bereits herabgelassen. Der Lärm auf den Straßen drang zu ihnen wie ein ganz schwaches Flüstern herein. Aber der Schlager, der alle zwei Jahre und zwei Monate überall populär wurde, hatte das Gefühl ihrer Abgeschiedenheit zerstört.


  „Sage es mir noch einmal, Kit!“


  „Was?“


  „Du weißt, was.“


  Er strich abwesend über ihr volles Haar.


  „Sage es mir, Kit.“


  „Ich werde dich heiraten, Steffy. In acht Minuten, in weniger als acht Minuten werde ich hinabgehen und unseren Trauschein holen. Wir werden sobald heiraten, wie das Gesetz es zuläßt.“


  „Dies ist das letzte Mal, daß sie dich holen können. Ich meine, sie werden doch nicht das Gesetz ändern?“


  Temple schüttelte den Kopf. „Sie brauchen es nicht. Sie kommen auch so zu ihrer Quote.“


  „Ich habe Furcht.“


  „Du und Millionen andere Frauen in Nordamerika, Steffy.“


  Sie zitterte in seinen Armen. „Es ist kalt für Juni.“


  „Hier drinnen ist es warm.“ Er küßte ihre feuchten Augen.


  „O Gott, Kit, fünf Minuten.“


  „Fünf Minuten bis zur Freiheit“, sagte er leichthin. Er empfand jedoch keineswegs so. Eine dumpfe Vorahnung preßte seine Brust schmerzvoll zusammen, so daß es ihm beinahe schwerfiel, zu atmen.


  „Schalte wieder ein, Kit!“


  Er schaltete den Telio rechtzeitig ein, um noch das unehrliche Lächeln des Ansagers au sehen.


  „Alle 780 Tage“, erklärte der Ansager, „werden 200 junge Männer von Center City ausgewählt, um ihrem Land auf einen unbestimmten Zeitraum, der durch ein Ablösungs-System streng festgelegt ist, zu dienen.“


  „Lügner!“ schrie Stephanie. „Niemand kehrt zurück. Es sind bereits 30 Jahre vergangen, seit die erste Gruppe ausgehoben wurde, und nicht einer davon …“


  „Schh“, Temple hob einen Finger an die Lippen.


  „Dies ist der 13. Aufruf seit dem Beginn dessen, was man allgemein die Reise ins Niemandsland nennt“, sagte der Ansager. „Doch dieser Ausdruck ist irreführend. Wir verwenden ihn lediglich, weil wir das letzte Ziel nicht kennen. Aus Sicherheitsgründen ist es unmöglich, daß …“


  „Ja, ja“, fiel Stephanie ungeduldig ein. „Fahr’ schon fort.“


  „… deshalb die Reise ins Niemandsland. Da aus Sicherheitsgründen das ganze Projekt streng geheimgehalten wird, wissen wir noch nicht einmal, weshalb und auf welche Weise unsere Männer hinausgeschickt werden. Wir wissen lediglich, daß sie irgendwohin gehen zu einem Zweck, der für die Sicherheit dieser Nation lebenswichtig ist; und wenn der Beitrag Center Citys hilft, unser Land stark zu erhalten, dann ist Center City natürlich …“


  „Niemand hat je gesagt, daß es nicht unsere Pflicht ist“, widersprach Stephanie ganz so, wie wenn der Ansager sie tatsächlich hören könnte. „Wir wünschen lediglich, etwas darüber zu wissen – und wir wünschten, es wäre nicht für immer.“


  „Es ist nicht für immer“, erinnerte Temple sie. „Jedenfalls nicht offiziell.“


  „Offiziell, mein Gott. Wenn es nun ein Ablösungs-System gibt, so wird es jedenfalls doch nie angewandt, und dann ist es aber auch kein Ablösungs-System. Kit, es ist auf immer.“


  „… und folgenden Leuten zu Dank verpflichtet, die ihre Zeit opfern …“


  „Niemand würde seine Zeit dafür opfern wollen“, flüsterte Temple erheitert.


  „Kit“, Stephanie drehte sich zu ihm um. „Ich – ich habe plötzlich die Ahnung, daß wir nichts zu befürchten haben. Sie haben dich die ganze Zeit über vergessen und werden es auch diesmal tun. Es ist das letzte Mal, denn dann wirst du zu alt sein. Es ist doch spaßig, zu alt mit 26, aber wir werden frei sein, Kit, frei.“


  „Er beginnt“, unterbrach Kit sie.


  Eine große Trommel füllte den ganzen Schirm des Telio aus. Sie drehte sich langsam von unten nach oben. In 20 Sekunden erschien der Buchstabe A, dem etwa ein Dutzend Namen folgten. Abercrombie, Harold. Abner, Eugene. Adams, Gerald. Sorge im Hause der Abercrombies, Verzweiflung bei den Abners, dunkles Entsetzen bei den Adams. Die Trommel drehte sich.


  „Sie sind jetzt bei F, Kit.“


  Fabian, Gregory G… Namen kreisten langsam mit der Trommel, eine lebendige, zähe Alphabeten-Suppe, bedeutungslos, wenn man nicht gerade die Namen kannte.


  „Kit, ich habe Thomas Mulvany gekannt.“


  N,O, P…


  „Es ist heiß hier drinnen.“


  „Ich dachte, dich friere.“


  „Jetzt ersticke ich beinahe.“


  R, S…


  „T.“ Stephanie schrie auf.


  Tabor, Tebbets, Teddley …


  Jetzt. Stephanie wimmerte verzweifelt.


  TEMPLER CHRISTOPHER.


  


  *


  


  „Es tut mir leid, daß ich zu spät komme, Mr. Jones.“


  „Sie sind kaum zu spät daran, Mr. Smith, nur drei Minuten.“


  „Ich komme auf Grund Ihrer Anzeige.“


  „Ich weiß. Sie sehen alt aus.“


  „Ich bin über 26, stört Sie das?“


  „Keineswegs, wenn es Sie nicht stört, Mr. Smith. Lassen Sie sich einmal ansehen. Hm, Sie scheinen die richtige Größe und Gestalt zu haben.“


  „Ich entspreche genau den Erfordernissein.“


  „Gut, Mr. Smith und Ihr Preis …“


  „Kein Feilschen“, erwiderte Smith. „Ich habe einen Preis, der bezahlt werden muß.“


  „Ihr Preis, Mr. Smith?“


  „10 Millionen Dollar.“


  Der Mann, der sich Jones nannte, hüstelte nervös. „Das ist hoch.“


  „Nehmen Sie es an oder lassen Sie es bleiben!“


  „In bar?“


  „Selbstverständlich! In kleinen, nicht gezeichneten Banknoten.“


  „Sie würden ja einen kleinen Lieferwagen brauchen!“


  „Dann werde ich eben einen besorgen.“


  „10 Millionen Dollar“, sagte Jones, „ist ein gewaltiger Preis. Zugegeben, ich habe bis jetzt noch nie in dieser Branche gehandelt, aber…“


  „Kein aber. Hießen Sie wirklich Jones, dann würde ich vielleicht weniger verlangen.“


  „Sir?“


  „Sie sind ebensowenig Jones, wie ich Smith bin.“


  „Sir?“ keuchte Jones erneut.


  Smith hüstelte diskret. „Aber ich habe einen Vorteil. Ich kenne Sie, Sie jedoch kennen mich nicht, Mr. Arkalion.“


  „Eh? Eh?“


  „Arkalion, der Teppichkönig Nordamerikas, richtig?“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Als ich Ihre Anzeige sah“, antwortete der Mann, der sich Smith nannte, „da sagte ich zu mir: ,Das muß ja ein sehr reicher und einflußreicher Mann sein’. Ich brauchte nur eine Reihe Fotografien zu studieren, und dann hatte ich es. Arkalion, der Teppichkönig.“


  „Was wollen Sie mit den 10 Millionen Dollar anfangen?“ wollte Arkalion wissen.


  „Nun, was fängt man denn mit 10 Millionen Dollar an? Sie investieren, sie verbrauchen.“


  „Ich meine, was werden Sie damit tun, wenn Sie an Stelle meines –“ Arkalion biß sich auf die Zunge.


  „Ihres Sohnes, wollten Sie doch sagen? Alaric Arkalion III. Ich werde für 10 Millionen Dollar den Platz des jungen Alaric einnehmen.“


  Es bereitete Mr. Arkalion immer eine gewisse Unruhe, wenn er die Motive für eine Handlung nicht kannte, und deshalb fuhr er in der Unterhaltung fort, die leicht für ihn gefährlich werden konnte. „Sie werden nie auch nur eine Chance haben, dieses Geld auf der Reise ins Niemandsland auszugeben.“


  „Das lassen Sie nur meine Sorge sein! Ich war schon immer ein Glücksspieler, Mr. Arkalion. Wenn ich in fünf Jahren nicht zurückkehre, dann haben Sie das Geld in einen Fundus einzuzahlen, der für bestimmte Personen ist, die ich genau bezeichnen werde. Dieser Fundus wird in dem Augenblick sofort aufgelöst, in dem ich zurückkehre. Wenn ich innerhalb der fünf Jahre zurückkehre, dann haben Sie mir das Geld einfach zu übergeben. Ist das klar?“


  „Ja“


  „Ich möchte es natürlich schriftlich.“


  „Natürlich. Ein Schönheits-Chirurg wird in etwa 10 Minuten hier eintreffen, Mr. Smith. Dann können wir damit ja gleich beginnen. Aber wenn ich Ihren Namen nicht kenne, wie kann ich da das Ganze schriftlich niederlegen?“


  Smith lächelte. „Ich habe aus diesem Anlaß meinen Namen in Smith umgeändert. Es ist alles völlig in Ordnung. Mein Name ist Smith!“


  „Gerade damit haben Sie nicht recht“, erwiderte Mr. Arkalion, als der Schönheits-Chirurg eintrat. „Ihr Name ist jetzt Alaric Arkalion III.“


  Der Schönheits-Chirurg tanzte um Smith herum und musterte ihn fachmännisch.


  „Wir müssen den Kieferknochen etwas kürzen.“


  „Für 10 Millionen Dollar“, meinte Smith, „können Sie den ganzen Quatsch völlig herausnehmen und ihn an Ihre Wand hängen.“


  


  *


  


  Sophia Androvna Petrovitch ging die Stadt hinab durch das Gewühl müder Arbeiter und Genossen. Sie zertrat die Zigarette vor dem Eingang zum Haus Stalin-Allee 616, blieb einige Herzschläge lang an der Tür stehen und trat dann ein.


  „Was wünschen Sie?“ fragte der stiernackige Mann hinter dem Schreibtisch.


  Sophia zeigte ihren Parteiausweis.


  „Aber, Genossin, Sie sind eine Frau.“


  „Sie sind schrecklich aufmerksam, Genosse“, sagte Sophia kalt. „Ich bin hier, um mich freiwillig zu melden.“ .


  „Aber eine Frau!“


  „Es steht nichts im Gesetz, das besagt, daß eine Frau sich nicht freiwillig melden kann.“


  „Wir lassen Frauen sich nicht freiwillig melden.“


  „Ich meine, wirklich sich freiwillig melden, aus eigenem, freiem Willen.“


  „Ihrem – eigenen – freien Willen?“ Der Stiernackige nahm die Brille ab und kratzte seinen kahlen Kopf.


  „Sie meinen, sich freiwillig melden ohne –“


  „Ohne Zwang, genau das. Ich bin hier, um mich freiwillig zu melden und zwar für den nächsten Stalin-Treck.“


  „Stalin-Treck, eine Frau?“


  „Genau das habe ich gesagt.“


  „Wir zwingen keine Frauen, sich freiwillig zu melden.“ Der Mann kratzte sich erneut.


  „Oh, wirklich“, sagte Sophia. „Wir haben jetzt 1992 und nicht etwa Mitte des Jahrhunderts, Genosse. Hat Stalin nicht gesagt: ,Die Frau wurde geschaffen, um das ruhmreiche Schicksal von Mütterchen Rußland mit ihrem Mann zu teilen?’“ Sophia schuf diesen Ausspruch willkürlich.


  „Ja, wenn Stalin sagte –“


  „Er hat es gesagt.“


  „Dennoch, ich kann mich nicht erinnern.“


  „Was?“ rief Sophia. „Stalin ist seit 39 Jahren tot und Sie erinnern sich nicht an seine Reden? Wie heißen Sie, Genosse?“


  „Bitte, Genossin. Jetzt, da Sie mich daran erinnern, fällt es mir wieder ein.“


  „Wie heißen Sie?“


  „Hier, ich gebe Ihnen die Freiwilligen-Meldepapiere zur Unterschrift. Wenn Sie die Prüfungen bestehen, dann werden Sie mit dem nächsten Schub auf den Stalin-Treck gehen, obgleich eine so hübsche, junge Frau, wie Sie –“


  „Halten Sie den Mund, und gaben Sie mir die Papiere!“


  Der Mann, der dort hinter dem Schreibtisch saß, verkörperte genau den Grund, aus dem heraus ihr Entschluß geboren war. Weshalb sollte sie, Sophia Androvna Petrovitch, den Wunsch haben, sich für den Stalin-Treck freiwillig zu melden? Man hätte ebensogut einen Vogel fragen können, weshalb er im Winter nach Süden fliegt, einen Tag, ehe die ersten eisigen Stürme über das Land brausen, oder weshalb ein Lemming sich rücksichtslos mit der Masse seiner Artgenossen ins Meer stürzt.


  Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben lang halb erstickt und verhungert in einem Kokon gesteckt, dessen flaumige Innenauskleidung sie würgte, wenn sie den Mund öffnete, und dessen lederartige Außenschicht sie umklammerte, wenn sie sich zu regen versuchte. Niemand war je vom Stalin-Treck zurückgekehrt. Sie mußte daher annehmen, daß niemand je zurückkehren konnte einschließlich Sophia Androvna Petrovitch. Aber was würde sie auch schon dabei verlieren. Nichts gab es, um dessentwillen sie gerne zurückgekehrt wäre: Nicht die dumpfen, stinkenden Straßen Stalingrads, nicht die Arbeiter mit ihren geistlosen Gesichtern oder die Genossen mit ihrer vorsichtigen, zitternden und angsterfüllten Unentschlossenheit, nicht die höheren Grade der Genossen, die sich noch mehr fürchten, es aber weniger zeigen.


  Allein der Name war am Stalin-Treck nicht richtig. Es war ein Name, den man unwillkürlich mit allem anderen in Rußland aus poststalinischen Gründen in Verbindung brachte. Aber alles andere am Stalin-Treck klang nach Geheimnis und Abenteuer. Wohin ging man? Wie gelangte man dorthin? Was tat man dort? Weshalb?


  Eine Million Fragen, die sie nächtelang wachgehalten hatten, wenn sie angestrengt darüber nachdachte und die sie tief befriedigten, wenn sie sich nach etwas anderem sehnte. Dann hatte eines Tages Ivanovna Rasnikov zu ihr gesagt: „Es ist ein Witz, ein schrecklicher Witz, daß sie meinen Mann Fyodor auf den Stalin-Treck schicken, wo es ihm doch an genügend Einbildungskraft fehlt, um auch nur von hier nach Leningrad oder auch nur Tula zu gehen. Können Sie sich Fyodor auf dem Stalin-Treck vorstellen? Besser hätten sie schon mich selbst genommen. Besser hätten sie seine Frau genommen.“ An jenem Tag konnte Sophia sich kaum mehr halten.


  Als Parteimitglied hatte sie Zugang zu dem Gesetz, und sie las es dreimal von Anfang bis zum Ende durch, konnte jedoch nichts entdecken, was Frauen vom Stalin-Treck ausgeschlossen hätte.


  Hatte Fyodor Rasnikov sich freiwillig gemeldet? Natürlich. Alle meldeten sich freiwillig, obwohl man, wenn sein Name aufgerufen wurde, gar keine andere Wahl hatte.


  Sie, Sophia Androvna Petrovitch, würde sich jedoch freiwillig melden, ohne daß man sie dazu aufrief. Daher kam es, daß sie jetzt im Haus Nr. 616 in der Stalin-Allee war und dieser kahle, kurzsichtige und stiernackige Genosse ihr über den Schreibtisch hinweg die Papiere zuwarf.


  Sie schrieb ihren Namen mit solcher Energie auf den Bogen, daß die Feder beinahe das Papier zerriß.


  


  


  2. Kapitel


  


  Etwa 200 Männer saßen dichtgedrängt in dem raucherfüllten Raum. Einige tranken Bier, andere saßen in stumpfem Schweigen da; wieder andere unterhielten sich sehr eindringlich und angeregt. An der einzigen, kleinen Tür gingen zwei Posten langsam auf und ab und brachten die dichten Rauchschwaden unter der Decke des Raumes in leichte Bewegung. Die beiden Wachen in einfacher, militärischer Uniform trugen kleine, jedoch tödlich aussehende Waffen.


  Der Erste: „Das Stadtparlament bekämpfen? Du machst wohl Spaß? Man hat dich geholt, Mann! Versuche nicht, dagegen anzukämpfen! Ich kenne das, ich kenne das.“


  Der Zweite: „Ich sage dir, es muß in den Listen ein Fehler gewesen sein. Ich bin älter als 26, bereits zwei Wochen und zwei Tage. Ich habe bereits meinem Abgeordneten geschrieben. Zum Teufel, deshalb habe ich ihn doch gewählt, und er soll jetzt zusehen, daß er auch etwas für mich tut.“


  Der Dritte: „Das soll wohl etwas besonderes sein? Ich wäre nicht hier, wenn jene Ärzte nicht verrückt wären. Ich meine, wirklich verrückt. Ich mit einem Geschoß wie ein Golfball an der Basis meines Rückgrates.“


  Der Erste: „Du auch? Versuche nicht, dagegen anzukämpfen.“


  Der Vierte, der sich seit kurzem Alaric Arkalion III. nennt: „Ich blicke dem Ganzen als einem anregenden Abenteuer entgegen. Kommt einem von euch die Tatsache, daß man alle 780 Tage die Männer für die Reise ins Niemandsland auswählt, bedeutsam vor?“


  Der Zweite: „Ich habe meine eigenen Probleme.“


  Alaric Arkalion: „Es geht hier nicht um deine Probleme, junger Mann.“


  Der Dritte: „Junger Mann? Du bist ja ein Spaßvogel!“


  Alaric Arkalion, der erkennt, daß er auf Grund der Arbeit des Schönheits-Chirurgen hier in diesem Kreise der am jüngsten Aussehende ist: „Es ist ein Problem des Intellekts: Weshalb 780 Tage?“


  Der Erste: „Auch ich lese die Magazine, Chef. Du glaubst, daß wir alle zum Planeten Mars gehen. Wie originell!“


  Alaric Arkalion: „Du wirst lachen, aber genau das meine ich.“


  Der Zweite: „Mars?“


  Der Erste: „Es ist ein weiter Weg vom Mars zum Stadtparlament.“


  Der Zweite: „Meinst du Raumfahrt zum Mars?“


  Alaric Arkalion: „Genau das! Sonst wäre es doch ein riesiger Zufall.“


  Der Erste: „Wem sagst du das!“


  Alaric Arkalion: „Wie wäre es, wenn du dich erklären würdest?“


  Der Erste: „Nun, weshalb denn nicht? Sieh mal, Mars ist – hm – ich möchte dir die Lorbeeren des Erzählers nicht wegnehmen, Chef. Schieß’ schon los.“


  Alaric Arkalion: „Alle 780 Tage stehen Mars und die Erde in der gleichen Position auf ihrer Bahn um die Sonne; mit anderen Worten, Mars und Erde sind sich am nächsten. Gäbe es so etwas wie eine Raumfahrt, die erst neu und daher noch sehr kostspielig und noch nicht völlig erprobt ist, so würde man doch versuchen, jede Fahrt so kurz wie möglich zu machen. Daher die 780 Tage.“


  Der Erste: „Nicht schlecht, Chef. Du hast das meiste erfaßt.“


  Der Dritte: „Nie hat jemand etwas von Raumfahrt verlauten lassen.“


  Der Erste: „Glaubst du wohl, daß es in alle Welt hinausposaunt würde? Es ist ein Teil eines großen und wichtigen wissenschaftlichen Versuches; nur, daß wir dabei die Versuchstiere sind.“


  Alaric Arkalion: „Lächerlich, du vergißt dabei den kalten Krieg.“


  Der Erste lacht laut: „Er glaubt, daß wir mit den Marsianern im Krieg stehen. Wohl die alte Orson-Wells-Geschichte, was?“


  Alaric Arkalion: „Mit den Russen. Wir haben Atombomben entwickelt. Sie entwickelten Atombomben. Wir sind mit den Wasserstoffbomben herausgekommen. Sie haben sie ebenfalls entwickelt. Wir haben eine Station draußen im All eingerichtet, etwa ein Fünftel auf dem Weg zum Mond. Sie taten dasselbe. Dann – nichts mehr über wissenschaftliche Entwicklung seit über 20 Jahren. Ich frage euch, ist das nicht sonderbar?“


  Der Erste: „Sonderbar?“


  Alaric Arkalion: „Ja, sonderbar.“


  Der Zweite: „O ja.“


  Der Erste: „Du und dein Abgeordneter. Man könnte gerade meinen, deine Stimme hätte ihn ins Amt gebracht.“


  Der Zweite: „Wenn ich nur hier heraus und mit ihm sprechen könnte!“


  Alaric Arkalion: „Niemand darf hier weggehen.“


  Der Erste: „Jede Entfernung aus diesem Lager wird mit Gefängnis bestraft, sagt das Gesetz.“


  Der Zweite: „O ja? Gefängnis, daß ich nicht lache. Andernfalls muß man auf die Reise ins Niemandsland. Nun, ich kann keinen Unterschied darin erblicken.“


  Der Erste: „Nun, dann versuche es doch! Versuche zu entfliehen!“


  Der Zweite sieht abschätzend die Posten an: „Ringsum stehen Posten. Ich glaube, man zensiert auch unsere Post.“


  Alaric Arkalion: „Ja, tatsächlich.“


  Der Zweite: „Sie sollen bloß aufpassen, bald geht mir der Gaul durch! Ich kann verdammt heftig werden, wenn mir der Kragen platzt!“


  Der Erste: „Schau doch, siehst du, wie die Wachen bereits zittern?“


  Der Zweite: „Sehr spaßig, vielleicht hast du keinen besonders guten Job gehabt oder sonst etwas? Vielleicht macht es dir auch gar nichts aus. Mir jedenfalls macht es sehr viel aus. Ich hatte einen Job und eine aussichtsreiche Zukunft. Die Bezahlung war zwar nicht sonderlich gut, aber es bestanden sehr gute Aussichten, und jetzt schicken sie mich ins Niemandsland.“


  Der Erste: „Du bist noch nicht dort.“


  Der Zweite: „Ja, aber ich gehe dorthin.“


  Der Dritte: „Wenn man uns nur wissen ließe, wann. Mein Rücken schmerzt mich wie wahnsinnig. Ich warte nur darauf, um zu simulieren. Ich warte nur.“


  Der Erste: „Dann warte eben! Das wird dir sehr gut tun.“


  Der Dritte: „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!“


  Der Erste: „Das tue ich ja. Aber du hast doch mit dem ganzen Quatsch angefangen.“


  Der Zweite: „Er sucht offensichtlich Streit.“


  Der Dritte: „Das kann er haben.“


  Alaric Arkalion: „Wir werden sehr lange beisammen sein, sehr lange. Wie wäre es denn, wenn ihr Hitzköpfe etwas abkühlen würdet?“


  Der Zweite: „Mische dich nicht in unsere Angelegenheiten ein.“


  Der Erste: „Sie sind doch verrückt, nicht wahr! Sie sind vollkommen übergeschnappt. Noch einer, der simulieren will?“


  Der Zweite: „Ihr seht doch, wie wenig es ihm ausmacht. Ein Blindgänger war er, das kann ich jetzt sehen. Was macht es ihm schon aus, wenn er für immer hier weg muß und niemals zurückkehrt? Ihm ist es doch gleichgültig, wo man ihm den Brotkorb hinhängt.“


  Der Erste: „Ha, ha.“


  Der Zweite: „Ja, wirklich! Ich meine es. Für immer! Wir gehen weg, irgendwohin – für immer. Wir kehren niemals wieder zurück. Niemand kommt zurück. Es ist für immer, auf Nimmerwiedersehen.“


  Der Erste: „Sage es doch deinem Abgeordneten: Oder vielleicht willst auch du den Kranken spielen, was?“


  Der Dritte versetzt dem Ersten einen Schlag, der überrascht zurücktaumelt, gegen einen Tisch fällt und dann zu Boden stürzt: „Ich spiele nicht krank, verdammt!“


  Wache: „Okay, Leute, macht Schluß. Hört auf damit…“


  Alaric Arkalion zu sich selbst: „Ich wünschte nur, ich hätte bereits die 10 Millionen Dollar – wenn ich sie überhaupt je zu sehen bekomme.“


  


  *


  


  Sie fuhren bereits seit Stunden durch die frische Landluft, spürten den Wind auf dem Gesicht und lauschten dem Dröhnen ihres Raketenwagens. Sie waren ganz allein auf der Überlandstraße.


  „Wohin fahren wir, Kit?“


  „Nirgends, wir fahren nur eben.“


  „Ich bin so froh, daß sie dir für dies eine Mal freigegeben haben. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen wäre, wenn man das nicht getan hätte. Ich mußte dich einfach noch einmal sehen. Ich –“


  Temple lächelte. Er hatte ohne Erlaubnis das Lager verlassen. Es war sehr schwierig gewesen, und es konnte ihm noch sehr schlecht ergehen. Aber es wäre sinnlos, Stephanie damit zu beunruhigen. „Es ist nur für wenige Stunden“, sagte er.


  „Stunden! Wenn wir wollen, ein ganzes Leben, Kit. Oh, Kit – weshalb fliehen wir nicht einfach? Nur wir beide, irgendwohin, wo sie dich nie finden werden. Ich könnte im Nu alles gepackt haben und bereit sein und …“


  „Rede nicht so! Wir können nicht.“


  „Du willst dahin gehen, wohin sie dich schicken? Du willst gehen?“


  „Bei Gott, wie kannst du nur so reden! Ich möchte nirgends hingehen, wenn du nicht bei mir bist. Aber wir können nicht fliehen, Steffy. Ich muß dem ins Auge sehen, gleichgültig, was es ist.“


  „Nein, du mußt nicht! Es ist edel, patriotisch zu sein, gewiß, es ist es immer gewesen; aber dies ist etwas ganz anderes, Kit. Man verlangt nicht etwa einen Teil deines Lebens, man verlangt dich ganz, auf immer, und man sagt dir noch nicht einmal, weshalb. Kit, gehe nicht! Wir können uns irgendwo verbergen und beiraten und –“


  „Nein.“ Temple hielt den Raketenwagen an, stieg aus und öffnete Stephanie die Tür. „Verstehst du denn nicht? Es gibt keinen Ort, wo wir uns verstecken können. Wohin wir auch gingen, man würde uns suchen. Du würdest nicht dein ganzes Leben auf der Flucht verbringen wollen, Steffy.“


  „Ich würde es!“


  „Weißt du, was nach ein paar Jahren geschehen würde? Wir würden einander hassen. Du würdest mich ansehen und sagen: ,Ich müßte mich nicht so verstecken, wenn du nicht wärst. Ich bin jung und –’“


  „Kit, das ist grausam! Ich würde das nie tun.“


  „Ja, du würdest es tun, Steffy, ich –“ Es steckte ihm wie ein Klumpen in der Kehle. Er würde ihr auf immer Lebewohl sagen. Er mußte es ganz einfach so tun und wollte nicht, daß sie endlos und hoffnungslos auf seine Rückkehr wartete, die doch nie eintreten würde. „Ich habe keine Erlaubnis erhalten, wegzugehen, Steffy.“ Er hatte ihr dies nicht sagen wollen, aber plötzlich erschien ihm das als die einfachste Möglichkeit, schnell Abschied zu nehmen.


  „Was meinst du damit? Du hast doch nicht…“


  „Ich mußte dich einfach sehen. Was können sie mir schon tun. Mich etwa länger als für immer wegschicken?“


  „Dann willst du also mit mir fliehen!“


  „Steffy, nein, wenn ich heute abend weggehe, dann ist es für immer. Daran ist nichts zu ändern. Du siehst Kit Temple zum letztenmal. Denke nicht mehr an mich. Ich existiere nicht. Ich bin nie gewesen.“ Es klang lächerlich, selbst in seinen Ohren.


  „Kit, ich liebe dich. Wie kann ich dich vergessen? Ich werde warten. Du wirst zurückkommen.“


  „Wieviel Leute, glaubst du, haben das wohl schon vor uns gesagt?“


  Sie weinte. „Du willst nicht zurückkommen, selbst wenn du es könntest. Du denkst überhaupt nicht an mich, du denkst nur an deinen Bruder.“


  „Du weißt, daß das nicht wahr ist. Manchmal frage ich mich, was wohl aus Jase geworden ist, gewiß. Wenn ich jedoch der Ansicht wäre, daß auch nur die geringste Chance einer Rückkehr bestehe, dann würde ich dich bitten, auf mich zu warten.“


  „Du liebst mich wirklich.“


  „Ich habe dich geliebt, Steffy. Kit Temple hat dich geliebt.“


  „Geliebt?“


  „Geliebt. Vergangenheit. Wenn ich heute abend weggehe, dann ist es, als sei ich nie gewesen. Es muß so sein, Steffy. In 30 Jahren ist nie einer zurückgekommen.“


  „Einschließlich deines Bruders Jase. Du willst ihn also jetzt suchen. Was bin ich dir eigentlich wert? Was…“


  „Das Ganze war doch nicht meine Idee. Ich wollte doch bei dir bleiben. Ich wollte dich heiraten. Ich kann es jetzt nicht! Vergiß mich, Steffy! Vergiß, daß du mich je gekannt hast. Jase hat das auch zu meinen Leuten gesagt, als man ihn aufrief.“


  Sie waren ein Stück von ihrem Raketenwagen weggegangen. Der Weg hatte sie durch Eigengestrüpp und Brombeerhecken geführt. Sie stießen jetzt auf eine kleine Lichtung. Sie setzten sich ins Gras nieder. Stephanie legte den Kopf auf seine Schultern. „Wenn du mir jetzt Lebewohl sagen willst …“, sagte sie.


  „Hör’ auf“, erwiderte er.


  „Wenn du mir jetzt Lebewohl sagen willst…“


  Ihr Kopf sank auf seine Brust. Sie drehte sich um, legte sich in seine Arme. Sie lächelte ihn aus feuchten Augen an. Ihre Lippen öffneten sich.


  Er beugte sich nieder, küßte sie und wußte dabei, daß er alles falsch machte. Dies war kein Abschied, nicht so, wie er es gewollt hatte, schnell, endgültig, ein für allemal. Dies hier war ein „Auf Wiedersehen“.


  Und dann vergaß er alles außer Stephanie…


  


  *


  


  „Ich bin Alaric Arkalion III.“, sagte der sehr jugendlich aussehende Mann mit den alten und klugen Augen.


  Das paßt doch irgendwie nicht zusammen, überlegte Temple. Die Augen sehen beinahe wie die eines Mannesmittleren Alters aus. Der Rest dagegen – ein Junge.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, daß wir uns sehr viel sehen werden“, fuhr Arkalion fort. Auch die Stimme war die eines älteren Mannes und strafte das jugendliche Aussehen, die beinahe kindlichen Züge und den leichten Anflug eines Bartes Lügen.


  „Ich bin Kit Temple“, sagte Temple und streckte die Hand aus. „Arkalion! Ein seltsamer Name. Ich kenne ihn irgendwoher … sage mal! Bist du nicht – hast du nicht etwas mit Teppichen zu tun?“


  „Jetzt nicht mehr. Ich bin eine Nummer: A-92-6417. Aber mein Vater ist – vielleicht sagte ich besser war – der Teppichkönig.“


  „Oh, verflucht“, sagte Temple.


  „Weshalb?“


  „Nun“, lachte Temple. „Ich habe noch nie vorher einen Milliardär getroffen.“


  „Hier bin ich kein Milliardär, noch werde ich jemals wieder einer sein. A-92-6417, eine Nummer auf ihrem Weg zum Mars mit einer Menge anderer Nummern.“


  „Mars? Du scheinst deiner selbst sehr sicher zu sein.“


  „Aus guten Gründen. Ach, es ist wirklich ein Vergnügen, mit einem gebildeten Menschen zu reden. Ich bin ziemlich sicher, daß die Fahrt zum Mars geht.“


  Temple nickte zustimmend. „Das steht jedenfalls auch immer in der Sonntagsbeilage.“


  „Und zweifellos hast du auch bemerkt, daß niemand es dementiert hat.“


  „Aber was, zum Kuckuck, wollen wir denn auf dem Mars?“


  „Wir werden es herausfinden, Temple“, lachte Arkalion.


  Ihre Gruppe hatte den riesigen Düsentransporter erreicht. Sie stiegen ein. Drinnen fanden sie zwei nebeneinanderliegende Sitze, befolgten die Anweisungen, die am Ende des Ganges auf einem Schild standen, schnallten sich fest und unterließen es, zu rauchen. Die Gespräche rund um sie klangen gedämpft zu ihnen herüber.


  „Der Widerspruchsgeist ist der Furcht gewichen“, bemerkte Arkalion. „Du hättest diese Männer in den letzten Tagen sehen sollen, als wir darauf warteten, in das Ausbildungslager abtransportiert zu werden. Sag ‘mal, wo bist du eigentlich gewesen?“


  „Ich – was meinst du?“


  „Ich habe dich erst gestern abend entdeckt. Plötzlich warst du hier.“


  „Hat irgend jemand anderes mich noch vermißt?“


  „Nein, nicht daß ich wüßte.“


  „Dann bin ich von Anfang an hier gewesen“, sagte Temple sehr ernst.


  Arkalion lächelte. „Aber ja, natürlich. Du bist hier gewesen, Temple. Wir werden gut miteinander auskommen.“


  Drei Minuten später startete die Düsenmaschine und schoß heulend in Richtung der untergehenden Sonne in den Himmel.


  


  *


  


  „Männer, da wir in wenigen Stunden das Lager verlassen werden und es keine Möglichkeit gibt, hier herauszukommen und die Wüste zu durchqueren, selbst wenn ein Entweichen gelingen sollte“, erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher in der großen Halle, als die Männer in Zweierreihen hineinmarschierten, „kann ich euch jetzt auch sagen, wo ihr euch befindet. Von jetzt ab werdet ihr in beschränktem Maße über die künftigen Schritte auf dem Laufenden gehalten werden.


  Wir sind in White Sands, Neu-Mexiko.“


  „Der Garten Eden!“ rief jemand höhnisch und dachte an die kahle, hitzeflimmernde Wüste mit den schroffen und zerrissenen Bergspitzen, die sie eben überflogen hatten.


  „White Sands“, murmelte Arkalion. „Sieht ganz wie Raumfahrt aus, nicht wahr, Kit?“


  Temple zuckte die Achseln. „Weshalb?“


  „White Sands war vor Jahrzehnten das Raketenversuchszentrum, als man noch über diese Dinge sprach. Dann hörte man lange Zeit nichts mehr über White Sands. Die Raketen sind hier entstanden, Kit.“


  „Ich verstehe sehr gut, weshalb. Man könnte sein ganzes Leben lang suchen und doch keinen öderen, kahleren und unfruchtbareren Fleck als diesen hier finden.“


  „Genau das. Irgend jemand hat diesen Ort hier einmal – oder war es irgendein ähnlicher Fleck? – jedenfalls hat irgend jemand ihn einmal als einen guten Ort bezeichnet, um alte Rasierklingen wegzuwerfen. Das war damals, als die Leute noch Rasierklingen verwendeten.“


  Rings um sie wurde es lauter, nachdem mehrere hundert Männer die große Halle betreten hatten. „Männer“, brüllte es aus dem Lautsprecher, „wenn euch Anweisungen gegeben werden, sei es hier oder sonstwo, dann habt ihr sie augenblicklich zu befolgen. Wir haben eine schwierige Aufgabe zu erfüllen, und die Beachtung auch der kleinsten Einzelheit erspart uns oft größte Schwierigkeiten.“


  Irgend jemand rief: „Mein Alter ist in den sechziger Jahren in der Armee gewesen. Immer wieder hat er gesagt, ,auf Kleinigkeiten achten. Die Armee ist wie verrückt auf derartige Dinge.’ Sind wir jetzt in der Armee oder etwas Ähnlichem?“


  „Wir sind nicht in der Armee, aber unsere Funktionen sind ähnlicher Art“, erklang es abgehackt aus dem Lautsprecher. „Tut, wie euch gesagt wird, und ihr werdet zurecht kommen.“


  In der Menge regte es sich. Murmeln klang auf. Temple blickte erstaunt um sich. Mikrofone waren an strategischen Punkten im ganzen Saal verteilt, um jeden Laut aufzufangen. Vielleicht auch Telio-Empfänger? Er kam sich wie ein Goldfisch im Aquarium vor.


  Offensichtlich hatte irgend jemand an dem Gedanken einer Zweiweg-Mikrofonanlage Gefallen gefunden. „Ich habe eine Frage“, rief einer. „Wann kehren wir zurück?“


  Gelächter. Brüllen. Pfeifen. Pfui-Rufe.


  Im Lautsprecher knackte es, und wieder erklang knapp und barsch die Stimme: „Es besteht ein Ablösungsplan. Wenn es durchführbar ist, werden Männer ausgetauscht.“


  „Aber in 30 Jahren ist es nicht durchführbar gewesen!“


  „Das ist leider richtig. Wenn die Umstände es gestatten, dann werden wir euch nach Hause schicken.“


  „Von wo aus? Wohin gehen wir?“


  „Sagen Sie uns zumindest das.“


  „Wohin?“


  Es entstand eine Pause, dann klang es wieder aus dem Lautsprecher: „Ich kenne die Antwort auf diese Frage nicht. Niemand weiß, wohin ihr geht, niemand, außer den Leuten, die bereits dort sind.“


  Noch mehr Pfui-Rufe.


  „Das klingt doch sinnlos“, wisperte Arkalion. „Wenn es sich wirklich um eine Raumfahrt handelt, dann müssen doch wenigstens die Piloten das Ziel kennen, nicht wahr?“


  „Automatische Steuerung vielleicht?“ gab Temple zu bedenken.


  „Ich bezweifle es. Raumflug muß eine noch ziemlich neue Errungenschaft sein, selbst wenn sie bereits 30 Jahre alt ist; wenn der Mann dort die Wahrheit spricht – wenn also niemand weiß … wohin ins All gehen wir?“


  


  


  3. Kapitel


  


  „He, schau doch mal, ich fliege!“


  „Vielleicht nimmst du deine großen Latschen aus meinem Gesicht?“


  „Gewiß doch, zeige mir nur erst mal, wie ich durch die Luft rudern soll. Dann werde ich das gerne tun!“


  „Laß doch den Löffel gehen!“


  „Ich habe doch deinen Löffel nicht!“


  „Da sieh nur, jetzt schwebt er davon. Hallo, Löffel, hallo.“


  „Was soll denn das, Charlie? Ruhig, sonst packt es dich.“


  „Was wirst du denn machen?“


  „Mich ganz einfach ruhig verhalten, Männeken.“


  „Laß doch mein Bein los, Hilfe! Ich schwebe, hör’ doch mit dem Quatsch auf.“


  „Ich habe dir doch gesagt, verhalte dich ruhig. Seht doch dorthin, ha ha. Schau mal, wie er sich wie ein Kreisel dreht. Man braucht ihn nur ein wenig anzustoßen, dann tanzt er lustig wie ein Brummkreisel mit ausgestreckten Armen und Beinen. Na, Charlie, wie fühlst du dich denn, du …“


  „Halte mich doch einer an, mir wird ganz schwindlig im Kopf.“


  Sie schwebten, taumelten und wirbelten in kindlicher Fröhlichkeit in dem großen Aufenthaltsraum des Raumschiffes herum.


  „Jetzt sind sie zufrieden“, bemerkte Arkalion. „Die Neuheit freien Fallens und völliger Schwerelosigkeit kommt ihnen amüsant vor.“


  „Ich glaube, langsam hängt mir der Scherz zum Hals heraus“, antwortete Temple. Schwerfällig machte er ein paar Schwimmbewegungen in der Luft und bewegte sich einige Meter weiter, ehe er das Gleichgewicht verlor und Hals über Kopf gegen die Wand prallte.


  Arkalion ging schnell zu ihm hin, wobei er sich teils wie ein Schwimmer fortbewegte, teils sich mit Händen und Füßen an der Wand entlangschob. Arkalion richtete ihn geschickt wieder auf undsetzte sich dann flink neben ihn. „Wenn du plötzliche Bewegungen auf ein Minimum einschränkst, dann wirst du schon zurechtkommen. Das ist im Grunde das ganze Geheimnis, das dahintersteckt.“


  Temple nickte. „Es kommt mir vor, als wäre ich zum erstenmal mit Schlittschuhen auf dem Eis. Sag mal, wie kommt es denn, daß du dich so gut darauf verstehst?“


  „Ich habe die alten theoretischen Bücher über Raumfahrt gelesen.“ Die Worte kamen glatt über seine Lippen. „Ich wende nur die Theorien an, die man schon gegen 1950 aufgestellt hat.“


  „So.“ Arkalions Erklärung gab Temple jedoch Veranlassung, nachzudenken. Alaric Arkalion war, das stand außer Zweifel, ein sonderbarer Bursche, und von all den Männern, die im Aufenthaltsraum des Raumschiffes versammelt waren, war er der einzige, dem es gelungen war, beinahe ohne Mühe mit der Schwerelosigkeit fertig zu werden.


  „Nimm doch mal Schlittschuhe“, fuhr Arkalion fort. „Manche Leute schnallen sie an und gleiten schon beim erstenmal darauf herum, als wären sie natürliche Verlängerungen ihrer Füße. Andere wiederum stolpern und stürzen. Ich gehöre zu den ersteren, nehme ich an.“


  „Gewiß“, nickte Temple. Eigentlich war das einzige, was an Arkalion seltsam wirkte, sein altes und dennoch junges Gesicht und – vielleicht – sein Hang, stets zur richtigen Zeit die richtige Antwort parat zu haben. Arkalion hatte so sicher geschienen, daß es eine Raumfahrt gibt. Er hatte kaum mit den Augenlidern gezuckt, als sie in White Sands an Bord eines langen, konisch zulaufenden, geschoßförmigen Schiffes gingen und in den Himmel hinaufdonnerten. Er nahm das Umsteigen in ein riesiges, rundes Schiff auf der radförmigen Raumstation beinahe als etwas Selbstverständliches hin. Augenblicke später, nachdem sie die Weltraumstation verlassen hatten – mit nur einem Minimum an körperlicher Anstrengung, da es hier beinahe keine Schwerkraft gab – war es Arkalion, der zuerst zur Sichtluke hinruderte und auf die riesige, halbmondförmige Erde hinabdeutete. „Ihr werdet bemerken, daß sich die Erde als Halbmond zeigt“, hatte Arkalion gesagt. „Sie steht der Sonne näher als wir und ist in einem Winkel davon entfernt. Wie ich schon vermutet hatte,ist der Mars unser Ziel.“


  


  *


  


  Dann sagten alle der Erde Lebewohl. Es waren Tränen zu sehen, Gelächter klang auf, Fluchen, Versprechungen der Wiederkehr, Schwüre der Treue an Bräute und Freundinnen. Und mitten darinstand Arkalion mit einem seltsamen Ausdruck in den alten Augen, den Temple nicht ergründen konnte.


  Als sie sich jetzt unbeholfen mit der Schwerelosigkeit abmühten, wanderten Temples Gedanken von dem glänzenden, polierten Schiffsinnern mit den Gerüchen von Antiseptika und Metallpolitur zu der klaren Frühlingsluft der Erde, dem Blau des Himmels und dem strahlenden Schein der Sonne, zum einmalig blauen Himmel der Erde, von dem er wußte, daß es ihn nirgendwo noch einmal geben konnte.


  Und Stephanie.


  Er fragte sich mit überraschender Objektivität, ob nicht hundert andere Namen, hundert andere Frauen in hundert anderen Köpfen waren, während alle auf die halbmondförmige Erde starrten, die erhaben im All hing.


  Würde Stephanie ihn wirklich vergessen? Wollte er, daß sie ihn vergesse? Jener Teil seines Ich, der durch ihr Feuer verbrannt worden war, sagte nein – nein, sie darf mich nicht vergessen. Sie gehörte ihm, ihm allein, an ihn gebunden und sein geworden, obwohl sie durch ein Universum getrennt waren. Aber in irgendeinem Winkel seines Herzens stand der Gedanke, lag das Verständnis, die Erkenntnis, daß Stephanie zwar vielleicht wohl einen kleinen Raum irgendwo tief in ihrem Herzen für ihn bewahren würde, ihn aber dennoch vergessen mußte. Er war weg – für immer. Für Stephanie war er weg. Es war, wie er es ihr an jenem letzten gestohlenen Tag gesagt hatte, es war … Stephanie, Stephanie, wie sehr liebe ich dich!


  Mit der Schwerelosigkeit kämpfend, ging er zu der Kabine zurück, die er mit Arkalion teilte. Es war kaum mehr als eine kleine Zelle, die ausreichend Platz für zwei Betten, einen Waschtisch, und eine kleine Kommode enthielt. Er legte sich nieder und schlief, und im Schlaf murmelte er Stephanies Namen.


  


  *


  


  Temple erwachte beim leisen Summen der Luftpumpen, stand auf und fühlte sich ausgeruht, vergaß jedoch die Schwerelosigkeit und trieb zur Decke hinauf. Nur dadurch, daß er schnell den Arm ausstreckte, entging er einer großen Beule am Kopf. Er faßte zwei Griffe an der Wand und zog sich dann auf den Boden der kleinen Kabine herab. Schnell wusch er sich, wußte jedoch nicht, wie er verhindern sollte, daß das Wasser, das er sich ins Gesicht spritzte, kleine Tröpfchen bildete und überall in der Kabine versprühte. Alser wieder zum Fußende seines Bettes zurückging, um sein Handtuch zu holen, setzte er einen Fuß zu schnell vor, verlor das Gleichgewicht und schoß halb in die Luft, stolperte und fiel gegen das andere Bett, das wie alle anderen Möbelstücke in der Kabine am Boden festgemacht war. Er stieß mit dem Ellbogen scharf gegen das Kinn des schlafenden Arkalion.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Das habe ich nicht gewollt.“


  Arkalion lag da und regte sich nicht.


  „Ich habe gesagt, es tut mir leid.“


  Arkalion schlief noch immer. Es schien unfaßbar, daß der Stoß ihn nicht aufgeweckt hatte. Temple beugte sich nieder und untersuchte seinen reglosen Zimmergefährten.


  Arkalion rührte nicht einen Muskel.


  Leicht beunruhigt legte Temple eine Hand auf Arkalions Brust, spürte jedoch nichts. Er kauerte sich nieder und legte das Ohr auf Arkalions Herz. Er lauschte, hörte jedoch – nichts.


  Was war hier los?


  „Hallo, Arkalion!“ Temple schüttelte ihn zuerst leicht, dann mit aller Gewalt. Schwerelos schwebte Arkalions Körper vom Bett auf und nahm die Decken mit sich. Temples eigenes Herz pochte wild. Temple drückte Arkalions Körper wieder auf das Bett zurück, tastete nach dem Puls am linken Handgelenk und schluckte nervös.


  Noch nie zuvor hatte Temple einen Toten gesehen. Arkalions Herz schlug nicht. Arkalion hatte keinen Puls.


  Arkalion war tot!


  Heiser schreiend lief Temple aus der Kabine, schoß in seiner Hast vom Boden weg und schlug mit dem Kopf heftig gegen die Decke, so daß er Sterne vor den Augen tanzen sah. „Der Mann ist tot!“ schrie er. „Arkalion ist tot!“


  Im Gang liefen Leute zusammen. Irgend jemand rief nach einem der bewaffneten Posten.


  „Wenn er tot ist, dann rufst du ja laut genug, um ihn wieder zu erwecken.“ Die Stimme klang ruhig und amüsiert.


  Arkalion.


  „Was?“ platzte Temple heraus, drehte sich schnell um und schlug mit dem Kopf an. Mit weit aufgerissenen Augen trat er wieder in die Kabine.


  „Nun, wer ist denn tot, Kit?“ wollte Arkalion wissen. Er setzte sich in seinem Bett auf und streckte sich.


  „Wer – ist tot? Wer –?“ Temple stand mit vor Staunen offenem Mund da.


  Eine Wache, die mit der Schwerelosigkeit völlig vertraut war, betrat schnell die Schlafkabine. „Was ist denn hier drinnen los? Man hat mir etwas von einem Toten gesagt.“


  „Von einem Toten?“ fragte Arkalion. „Wirklich?“


  „Tot?“ murmelte Temple lahm und albern. „Tot …“


  Arkalion lächelte bedauernd. „Mein Freund muß im Schlaf geredet haben. Das einzige, was hier drinnen tot ist, ist mein Appetit. Schwerelosigkeit läßt einen nicht sehr hungrig werden.“


  „Du wirst dich schon daran gewöhnen“, versprach der Posten. Er klopfte sich zufrieden auf den Bauch. „Ich bin daran gewöhnt. Nun, schlagt keinen Alarm, außer wenn es nötig ist.“


  „Natürlich“, sagte Temple. „Gewiß, es tut mir leid.“


  Er sah dem Posten nach.


  „Schlechter Traum?“ wollte Arkalion wissen.


  „Schlechter Traum, daß ich nicht kichere. Ich bin zufällig an dich gestoßen, so heftig, daß es schmerzte, und du hast dich überhaupt nicht gerührt.“


  „Ich habe einen gesunden Schlaf.“


  „Ich habe nach deinem Herzen gefaßt, es hat nicht geschlagen. Es war tot!“


  „Ach, Quatsch, rede doch keinen Unsinn!“


  „Dein Herz hat nicht geschlagen, habe ich gesagt.“


  „Und ich nehme an, daß ich kalt wie ein Eisblock war?“


  „Hm, nein, daran erinnere ich mich nicht. Vielleicht warst du es. Du hattest auch keinen Puls.“


  Arkalion lachte leichthin. „Und bin ich noch immer tot?“


  „Nun –“


  „Ganz offensichtlich ein Fall überanstrengter Nerven und sehr starker Einbildungskraft. Alles, was du brauchst, ist etwas mehr Schlaf.“ .


  „Ich bin nicht müde, danke.“


  „Nun, ich denke, ich gehe jetzt hinab und frühstücke.“ Arkalion kletterte flink aus dem Bett, ging an das Waschbecken und gurgelte, wobei gelegentlich Tröpfchen des dunkelroten Mundspülwassers an die Decke sprühten.


  Temple steckte sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an und ging zu Arkalions Bett hinüber, während der Mann am Waschbecken vor sich hin summte. Temple legte die Hand auf das Bettlaken. Es war nicht kalt, sondern angenehm kühl. Allerdings kaum so, wie es hätte sein sollen, nachdem ein Mensch die ganze Nacht darauf geschlafen hatte.


  Bildete er sich noch immer irgendwelche Dinge ein?


  „Ich bin froh, daß du nicht bereits nach einem Beerdigungskommando gerufen hast und mich mit den gestrigen Küchenabfällen in das All hinauswerfen ließest“, rief Arkalion fröhlich über die Schulter zurück, als er aus der Kabine ging.


  Temple fluchte leise und zündete sich eine neue Zigarette an, nachdem er den Stummel der ersten in einen Wurfschacht an der Wand geworfen hatte.


  In jeder darauffolgenden Nacht machte er es sich zur Pflicht, so lange wach zu bleiben, bis Arkalion offensichtlich eingeschlafen war. Aber wenn er auf eine Wiederholung des seltsamen Ereignisses gewartet hatte, so wurde er enttäuscht. Arkalion schlief ganz normal. Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus der Atemzüge, und aus seinem Mund drang lautes Schnarchen.


  Arkalions seltsame Tat – oder seine eigene überspannte Phantasie, dachte Temple spöttisch – war jedoch für eines gut: Sie lenkte seine Gedanken von Stephanie ab. Die Tage vergingen in endloser, monotoner Routine. Er entlieh einige Bücher aus der Bibliothek des Schiffes und blätterte sie durch. Es gelang ihm sogar, ein Buch zu entdecken, das sich mit traumatischer Katalepsie befaßte, und in dem zu lesen stand, daß ein schwerer emotionaler Schock einen Menschen in eine solch tiefe Trance versetzen konnte, daß ein Leichenbeschauer ihn versehentlich für tot erklärte. Aber was war die ernste emotionale Störung bei Arkalion gewesen? Konnten die Auswirkungen der Schwerelosigkeit sich in seltenen Fällen auf diese Weise äußern? Temple wußte es natürlich nicht. Aber er beschloß, es herauszufinden und zwar nach Ankunft an ihrem Ziel.


  Eines Tages, es waren drei Wochen seit ihrem Start vergangen, wurden sie alle zu einer Versammlung in den größten Raum des Schiffes gerufen.


  Der stets gegenwärtige Lautsprecher begrüßte sie. „Guten Tag, Leute.“


  „Guten Tag, Mac.


  Schieß’ schon los!“


  „Klingt so, als wäre es der Gleiche, der schon in White Sands zu uns gesprochen hat“, sagte Temple zu Arkalion.


  „Wahrscheinlich ist es ein Tonband, hör mal.“


  „Unser Ziel, wie ihr wahrscheinlich schon in Zeitungen und Magazinen gelesen haben werdet, ist der Planet Mars.“


  Gemurmel in der Menge, kaum Zeichen der Überraschung.


  „Für die meisten von euch wird der Mars für viele Jahre ein dauernder Aufenthaltsort sein.“


  „Die meisten von uns?“ verwunderte sich Temple laut.


  Arkalion legte ruheheischend einen Finger auf die Lippen.


  „… bis zum Zeitpunkt, da ihr gemäß dem Ablösungsplan zurückgeschickt werdet.“


  Temple hatte sich bereits an die Pfiffe und Pfui-Rufe gewöhnt. Er verspürte beinahe den Drang in sich, in diese Rufe einzustimmen.


  „Interessant!“ bedeutete Arkalion.


  „In White Sands hatte man doch behauptet, man kenne das Ziel nicht. Die Burschen hatten es sehr wohl gekannt: Den Mars. Jetzt aber sagen sie, daß nicht alle von uns auf dem Mars bleiben werden. Höchst interessant.“


  „… weitere Vorbereitung für unsere Aufgabe, bald nach unserer Ankunft auf dem roten Planeten. Die Landung wird weniger körperliche Beanspruchungen mit sich bringen als der Start von der Erde zur Raumstation, denn der Mars übt eine geringere Anziehungskraft aus als die Erde. Andererseits seid ihr mehr als drei Wochen lang schwerelos gewesen, und es kann sein, daß durch diesen Wechsel einige von euch krank werden. Es wird jedoch schnell vorbeigehen.


  Wir sind uns durchaus bewußt, daß es euch schwer ist, von daheim losgerissen zu werden, ohne die Natur eurer dringenden Aufgabe zu kennen. Aber das ist alles, was ich euch jetzt sagen kann – und tatsächlich ist es alles, was ich weiß.“


  „Da haben wir es schon wieder“, sagte Temple. „Noch mehr Rätsel.“


  „Geht nur wieder in eure Kabinen, Leute. Wenn die Wachen kommen, werden sie nachsehen, daß sich auch jeder ordentlich auf seiner Koje festgeschnallt hat. Die Verzögerung beginnt in 27 Minuten.“


  Mars, dachte Temple, als er mit Arkalion wieder in der Kabine angelangt war. Mars. Er fühlte sich wie ein Mann, der weiß, daß er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen muß.


  Die Verzögerung trat prompt ein. Ehe sein Gesicht sich verzerrte und der Druck vierfacher Schwerkraft ihm die Augen schloß, hatte Temple noch ausreichend Zeit, um den Ausdruck völliger Unbekümmertheit auf Arkalions Gesicht zu bemerken. Arkalion schlief sogar.


  Er schlief ebenso vollkommen entspannt wie an jenem Morgen, als Temple ihn für tot gehalten hatte.


  


  


  4. Kapitel


  


  „Petrovitch, S. A.!“ rief der Genosse, der am Kopf der langen Schlange stand, ein schmaler, nervöser Mann, der umeinen Kopf kleiner als das Mädchen war. Sophia Androvna Petrovitch trat vor, nahm ein Paar der sauberen weißen Hosen von dem ordentlich geschichteten Stapel zu ihrer Linken.


  „Ist das alles?“ fragte sie und blickte ihn an.


  „Ja, Genossin.“


  Ohne die geringste Verlegenheit hatte Sophia die Männer vor ihr in der Schlange sich entkleiden und die weißen, kurzen Hosen anziehen sehen, ehe sie durch eine Tür verschwanden, vor der sie ihre anderen Kleider auf einen stetig wachsenden Stapel auf den Boden warfen. Jetzt aber war Sophia nach beinahe zweistündigem Warten an der Reihe.


  „Ist das alles?“ wiederholte sie.


  „Gewiß, ziehen Sie sich aus, und gehen Sie weiter, Genossin.“ Der nervöse, kleine Mann schätzte sie ab, dachte sie.


  „Dann muß ich einen Teil meiner eigenen Kleidung behalten“, sagte sie zu ihm.


  „Unmöglich, ich habe meine Befehle.“


  „Ich bin eine Frau.“


  „Sie sind eine Freiwillige für den Stalin-Treck. Sie werden kein persönliches Eigentum mitnehmen – keine Kleidung. Ziehen Sie sich aus, und gehen Sie bitte weiter.“


  Sophia errötete leicht, als die Männer hinter ihr zu rufen und zu sticheln begannen.


  „Mir gefällt dieser Stalin-Treck!“


  „O ja!“


  „Wir warten gerne, Genossin.“


  Schnell und mit nüchterner Sachlichkeit, die sie selbst überraschte, zog Sophia ihre Bluse und ihren Rock aus. Dann hatte sie mit einer schnellen Bewegung die weißen, kurzen Hosen über ihre Blöße gezogen. Sie trug noch immer einen Büstenhalter.


  „Alle persönlichen Effekten, Genossin.“ Der kleine, nervöse Mann sprach wieder.


  „Nein“, erklärte ihm Sophia.


  „Aber ja. So lautet der Befehl. Der Stalin-Treck verlangt schnellen und prompten Gehorsam.“


  „Dann geben Sie mir noch ein weiteres Kleidungsstück.“


  Der Mann blickte auf Sophias Büstenhalter. Er zuckte die Achseln. „Wir haben keine“, erklärte er.


  Als Sophia sich für den Stalin-Treck freiwillig gemeldet hatte, war sie in den Bereich des Mannes eingedrungen. Nun mußte sie die Konsequenzen ziehen.


  Schnell hob sie eine Hand und löste den Büstenhalter, hielt ihn jedoch mit der freien Hand fest. Sie packte ein Paar weiße Shorts, zerriß sie schnell mit ihren starken Fingern und machte daraus eine grobe Bedeckung für sich. Diese legte sie um sich und befestigte sie sicher mit einem Knoten am Rücken.


  „Sie müssen mir das wieder zurückgeben“, erklärte der nervöse, kleine Genosse.


  „Dagegen wette ich einen Samowar“, erwiderte Sophia ruhig, so daß nur dieser Mann sie hören konnte.


  Er streckte die Hand aus, als wollte er ihr den behelfsmäßigen Büstenhalter vom Körper reißen, aber Sophia kam ihm halbwegs mit ihren starken, schlanken Fingern entgegen, legte sie um seinen Bizeps und drückte zu. Das Gesicht des Kleinen wurde schneeweiß, als er vergeblich versuchte, den Arm zu befreien.


  „Bitte, das tut weh.“


  „Ich behalte, was ich trage.“ Sie verstärkte ihren Griff.


  Der Mann unterdrückte nur mit Mühe ein gequältes Wimmern.


  „Narr!“ sagte Sophia. „Ihr Arm wird eine Woche lang schwarz und blau sein. Während ihr Männer weichlich und faul wendet, nehmen viele der Frauen ihre Leibesertüchtigung ernst, besonders wenn sie ihre Figur erhalten wollen. Ich bin stärker als Sie, und ich werde Ihnen wehtun, wenn Sie nicht –“ Und ihre Hand spannte sich noch fester um den schlaffen Arm.


  „Behalten Sie, was Sie anhaben, und gehen Sie weg!“ bettelte der Mann und stöhnte leise, als Sophia seinen gefühllosen Arm losließ und durch die Türe ging, wobei immer noch Pfiffe und Spottrufe von den übrigen Männern, die den Zwischenfall gar nicht bemerkt hatten, auf sie herabprasselten.


  


  *


  


  „Wir sind auf dem Mars!“


  „Es ist also doch nicht das Niemandsland. Es ist der Mars.“


  „Tee trinken und abwarten, Mann. Abwarten und zusehen.“


  „Etwas kalt hier, nicht wahr? Wenn dies die Venus wäre und einige von jenen schönen, einarmigen Damen auf uns warten würden.“


  „Das ist doch nur die Statue der Venus von Milo, du Dummkopf.“


  „Schau dir doch alle die Leute dort draußen an. Siehst du sie?“


  „Du glaubst, es sind Marsianer?“


  „Blödling! Wir sind nicht die Ersten, die auf die Reise ins Niemandsland gegangen sind.“


  „Worauf warten wir eigentlich? Es wird bestimmt herrlich sein, wieder einmal die Beine strecken zu können.“


  „Los, laßt uns gehen!“


  „Paß auf, Mars, hier komme ich.“


  Es wäre gerade das Richtige für eine dieser Hollywood-Schnulzen gewesen, dachte Temple. Die rostrote und ockerfarbene Leere, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont ausdehnte und nur ab und zu mit blaßgrünen und frostig-weißen Flecken durchbrochen war, der Himmel, der grau und nur mit einer winzig bläulichen Tönung darüberstand, die fernen Staubwirbel, die vor dem Marswind in ockerfarbigen Wolken über die Wüste fegten, das gelandete Raumschiff, eine große, silberne Kugel mit Raketendüsen, und die Marsianer von der Erde, die hier auf dieser fremden Welt bereits seit 780 Tagen oder zweimal oder auch dreimal 780 Tagen waren und die mit wildem Eifer darum kämpften, zuerst den herabgelassenen Landungssteg zu erreichen.


  Erden-Chor: „He, ihr Marsianer, spricht einer von euch Burschen Englisch? Ha ha, ich habe doch gefragt, ob einer von euch Burschen …“


  „Wo sind denn all die Kanäle, von denen ich soviel gehört habe?“


  „Glaubst du, daß sie vielleicht gefährlich sind?“


  „Keine Damen. He, keine Damen …“


  „Wen hast du denn erwartet, Donna Daunley?“


  „Was ist denn das für eine Gegend, dieser Mars ohne Frauen?“


  „Was tun denn die Leute eigentlich hier, sitzen sie nur herum und warten darauf, bis das nächste Schiff ankommt?“


  „Ich friere!“


  „Du mußt dich darum gewöhnen, Brüderchen. Gewöhne dich daran!“


  „Paß auf, Mars, hier komme ich!“


  Chor der Marsianer: „Wer hat letztes Jahr die Baseball-Meisterschaft gewonnen, Detroit?“


  „Wer von euch Burschen kann mir sagen, wie es ist, wenn man ein Bad nimmt? Ich meine ein wirkliches Bad in einer wirklichen Badewanne.“


  „He, haben wir Rußland schon geschlagen?“


  „Wir haben gehört, sie wollten uns ein paar Damen schicken!“


  „Damen – ha ha, daß ich nicht lache.“


  „Sagt mir doch, wie ein Steak schmeckt, ein Steak, so dick.“


  „Ich? Gebt mir eine Schale gedämpfter Austern und eine Dame.“


  „Damen. Mädchen. Frauen. Weibliche Wesen. Püppchen. Damen, Damen, Damen!“


  Die Kälte schien ihnen nichts auszumachen, diesen Erd-Marsianern. Temple vermutete, daß sie nie allzulange ins Freie kamen, weil alle bleich und weiß schienen. Aber eine bleiche Haut konnte nicht dasErgebnis ständigen Aufenthaltes in Gebäuden sein, denn Temple bemerkte sogleich, daß nirgends irgendwelche von Menschenhand geschaffenen Gebilde waren. Unterirdische Anlagen also. Die Erd-Marsianer lebten wie Maulwürfe in der Erde. Und was taten sie? Und zu welchem Zweck? Und wohin gingen jene Männer, die nicht auf dem Mars blieben? In Temples Kopf wirbelten zahllose Fragen – und auf keine fand er eine Antwort.


  Schulter an Schulter mit Arkalion ging er den Landungssteg hinab und stellte den Kragen seines Pullovers gegen den beißenden Wind auf.


  „Hast du Zeitungen dabei, Kumpel?“


  „Magazine?“


  „Schallplatten?“


  „Klatschgeschichten?“


  „Wochenschaufilme?“


  „Wer ist der neue Schwergewichtsmeister?“


  „Haben wir den Kommunisten in Burma schon den Frack versohlt?“


  „Tritt zurück! Sieh dir den Mann dort an. Vielleicht kommt er als Ablösung für dich.“


  „Ablösung, ha ha. Guter Witz!“


  Alle Typen von Männern jeden Alters, meist in zerrissenen, verschmutzten Kleidungsstücken. Selbst wenn ein Mann gepflegter als die übrigen aussah, so konnte Temple bei näherer Betrachtung doch die sorgfältige Flickarbeit, die verblichenen Stoffe und Flecken auf der Kleidung erkennen. Niemand schien sich etwas daraus zu machen.


  „He, Kamerad, was hast du wegen unserer Ablösung gehört? Ist schon ein neues Gesetz durchgegangen?“


  „Ich bin schon zehn Jahre hier. Wann werde ich abgelöst?“


  „Ist das etwa nichts? Vater Jenks kam mit dem ersten Schiff hier an. Sprich nicht von Ablösung, frage einmal Vater Jenks!“


  „Am besten erwähnst du Vater Jenks gegenüber dieses Wort überhaupt nicht. Er sieht rot!“


  „Dieser ganze verdammte Planet ist rot.“


  „Wollt ihr einen Reiseführer durch die Fahrt ins Niemandsland, Leute? Tretet zu mir!“


  Arkalion grinste. „Sie scheinen sich gut hier eingelebt zu haben“, sagte er, erschauerte dann in der Kälte und folgte Temple und den anderen durch die Menge der sie umdrängenden Männer.


  Sie wurden gegen zahllose Krankheiten geimpft.


  Es wurde ihnen erneut gesagt, daß sie auf dem Planeten Mars angekommen waren.


  Sie wurden in eine düstere, schwach erleuchtete, dumpf-feuchte, von Schimmel und Sickerwasser erfüllte, unterirdische Stadt geführt.


  Jeder erhielt ein Bett zugewiesen, vier Mann in einem Raum.


  Dann wurden sie angewiesen, alles sauber zu halten.


  Aus der Verfassung und dem öffentlichen Gesetz 1182, das die Reise ins Niemandsland behandelte und ihnen nichts sagte, was sie nicht schon wußten, wurde ihnen vorgelesen.


  Schließlich wurden sie einer ganzen Reihe von Tests unterzogen. Intelligenz-Tests, Emotional-Tests, physischen Tests und Tests, von denen Temple nie etwas gehört hatte.


  


  *


  


  „Wie geht es Ihnen, Temple?“ fragte der untersuchende Psychiater. „Nehmen Sie Platz!“


  „Danke.“


  „Ich dachte, Sie würden es gerne wissen, daß Ihre Durchschnittspunktzahl aus den Tests ganz erfreulich ist. Sie ist sogar entschieden hoch.“


  „Na und?“


  „Weiter nichts – außer, daß dies darauf hindeutet, daß Sie eine wohlausgeglichene Persönlichkeit haben. Wir können Sie verwenden, Temple.“


  „Deshalb bin ich doch hier.“


  „Ich meine – anderswo. Der Mars ist nur eine Zwischenstation, Ausbildungslager für wenige Auserwählte. Es ist eine riesige Menge Verwaltungsarbeit erforderlich, um diese ganze Anlage hier in Gang zu halten, woraus sich der große Bedarf an Stationierungspersonal erklärt.“


  „Hören Sie, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen jetzt eine Frage stellte?“


  „Schießen Sie los!“


  „Worum geht es hier eigentlich?“


  „Temple, ich weiß es nicht!“


  „Sie – was?“


  „Ich weiß, daß Sie es nur schwer glauben können, aber ich weiß es wirklich nicht. Es gibt auch keinen anderen Menschen hier auf dem Mars, der die ganze Geschichte kennt – und auf der Erde gibt es gewiß ebenfalls keinen. Wir wissen genug, um das Ganze in Gang zu halten, und wir wissen, daß es wichtig ist, alles, jede winzige Einzelheit, die wir tun.“


  „Sie haben erwähnt, daß Männer für anderswo gebraucht werden. Wo?“


  Der Psychiater zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Irgendwo anders.“ Beredt spreizte er die Hände. „Jedenfalls geht es da um die Reise ins Niemandsland.“


  „Gewiß können Sie mir doch etwas mehr sagen als –“


  „Absolut nicht. Es ist nicht wahr, daß ich es nicht sagen möchte. Ich kann es nicht, weil ich es nicht weiß.“


  „Nun, noch eine Frage hätte ich gerne von Ihnen beantwortet.“


  Der Psychiater zündete eine Zigarette an und schmunzelte. „Sagen Sie mal, wer interviewt hier eigentlich wen?“


  „Ich glaube, diese Frage können Sie mir beantworten. Ich habe einen Bruder, Jason Temple. Er wurde vor fünf Jahren auf die Reise ins Niemandsland geschickt. Ich möchte gerne wissen –“


  „Das ist also einer der Faktoren in Ihrem Psychograph, über den wir uns nicht schlüssig werden konnten – Besorgnis um Ihren Bruder.“


  „Ich bezweifle es“, zuckte Temple die Achseln. „Es ist wahrscheinlicher, daß sich meine Sorgen um meine Verlobte drehen.“


  „Das ist einleuchtend. Sie wollten heiraten?“


  „Ja“, entgegnete Temple mit Bitterkeit in der Stimme.


  „Das schmerzt am meisten … Nun, ja, ich kann feststellen, wo Ihr Bruder sich aufhält.“ Der Psychiater drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch. „Jamison, stellen Sie doch einmal fest, was Sie über Temple, Jason, Jahr –“


  „1987“, warf Temple ein.


  „1987 feststellen können. Wir werden warten.“


  Nach kurzer Zeit erklang leise eine metallische Stimme: „Temple, Jason. Ankunft: 1987. Psychograph: 115-bl2. Intelligenz: 98. Physische Kondition: gut bis ausgezeichnet. Ausbildung: 2 Jahre. Einschiffung: 1989.“


  Jase war also eingeschifft worden nach dem Niemandsland.


  „Eines Tages werden Sie in die Fußstapfen Ihres Bruders treten, Temple. Jetzt jedoch muß ich Ihnen etliche hundert Fragen stellen, die ich Sie zu beantworten bitte.“


  Der Psychiater hatte nicht übertrieben. Mehrere Stunden der Befragung folgten.


  Als Temple es endlich hinter sich hatte, verließ er das Büro des Psychiaters verwirrter denn je.


  


  *


  


  „Guten Morgen, mein Kind. Sie sind Stephanie Andrews?“


  Stephanie, die auf das Klingeln hin ihre Wohnungstür geöffnet hatte, sah eine kleine Frau mittleren Alters mit leicht ergrautem Haar und freundlichem Gesicht vor sich stehen. „Das stimmt. Wollen Sie nicht eintreten?“


  „Danke. Ich vertrete die Liga der Vollkommenen Emanzipation, Miß Andrews.“


  „Liga der Vollkommenen Emanzipation? Oh, das hat wohl etwas mit Politik zu tun? Wirklich, ich interessiere mich nicht sonderlich dafür.“


  „Das ist ja gerade das Schlimme“, erklärte die ältliche Frau. „Zu viele von uns sind nicht an Politik interessiert. Ich möchte gerne mit Ihnen über die L. V. E. sprechen, meine Liebe, wenn Sie mir einige Minuten Gehör schenken wollen.“


  „Bitte!“ sagte Stephanie. „Darf ich Ihnen ein Glas Sherry anbieten?“


  „Schon am Morgen?“ lächelte die Frau.


  „Entschuldigen Sie, nehmen Sie es mir bitte nicht übel. Mein Verlobter ist gestern weggegangen, hat endgültig von mir Abschied genommen. Er – er hat sich auf die Reise ins Niemandsland eingeschifft.“


  „Das ist mir bekannt. Gerade deshalb bin ich ja jetzt bei Ihnen. Meine Liebe, die L. V. E. möchte nicht gegen die Regierung ankämpfen. Wenn die Regierung den Beschluß faßt, daß die Reise ins Niemandsland für das Wohlergehen unseres Landes lebensnotwendig ist – selbst wenn die Regierung nicht erklären will oder kann, was die Reise ins Niemandsland eigentlich ist, dann ist das unserer Meinung nach ganz in Ordnung. Aber wenn die Regierung sagt, daß es einen Ablösungsplan gibt, jedoch absolut nichts in dieser Richtung unternimmt, dann sind wir daran interessiert. Können Sie mir folgen?“


  „Ja!“ rief Stephanie. „O ja! Fahren Sie fort!“


  „Die L. V. E. hat 68 Abgeordnete in der gegenwärtigen Legislaturperiode im Kongreß sitzen. Wir hoffen, daß wir bei der nächsten Wahl die Zahl der Sitze auf 75 erhöhen können. Aber es ist ein langwieriger Kampf, ein langsames Kämpfen nach oben, und, offen gesagt, meine Liebe, brauchen wir alle Hilfe, die wir nur bekommen können. Die Menschen – junge Frauen wie Sie selbst, meine Liebe – sind viel zu lethargisch. Doch verzeihen Sie mir meine Offenheit.“


  „Sie sollten mir verzeihen“, antwortete Stephanie. „Ich hatte zwar einen verschwommenen Gedanken, wie ich Kit helfen könnte, wie ich irgendeine Möglichkeit finden könnte, um ihn zu mir zurückzuholen, aber eine solche Aufgabe allein anzugehen … Ich bin erst 21, und ich kenne niemand von Bedeutung. Nie kehrt jemand zurück. Das sagt man jedenfalls. Aber es gibt doch einen Ablösungsplan, auch das hört man. Wenn ich irgendwie helfen kann …“


  „Gewiß können Sie das, meine Liebe. Wir werden uns freuen, Sie in unseren Reihen zu haben.“


  „Dann wird es uns vielleicht irgendwann einmal gelingen, daß die Leute abgelöst und nach Hause geschickt werden?“


  „Wir können nichts versprechen. Wir können es lediglich versuchen, und ich habe auch nicht gesagt, daß wir versuchen wollen, die Jungs nach Hause zurückzuholen, meine Liebe. Es gibt einen Ablösungsplan, der im Gesetz vorgesehen ist und zwar im öffentlichen Gesetz Nr. 1182. Aber wenn nie irgend jemand abgelöst worden ist, dann muß es dafür einen Grund geben.“


  „Ja, aber –“


  „Wir werden sehen. Wenn aus irgendeinem Grunde eine Ablösung einfach nicht im Bereich der Möglichkeit liegt, dann werden wir einen anderen Weg finden. Wir nennen uns die L. V. E. – Liga der Vollkommenen Emanzipation – für Frauen. Wenn Männer auf die Reise ins Niemandsland gehen müssen – so ist das mindeste, was sie tun können, daß sie auch den Frauen gestatten, ihre Männer zu begleiten.“


  Irgend etwas in den Worten der grauhaarigen Frau erfüllte Stephanie mit einem Optimismus, den sie nicht erwartet hatte. „Nun“, sagte sie lächelnd, „wenn wir nicht zu Mohammed gehen können … nein, das ist ja ganz falsch! … zum Berge …“


  „Ja, es gibt einen alten Spruch, aber das ist ja nicht wichtig. Sie verstehen doch, was ich meine. Meine Liebe, was halten Sie von dem Gedanken, selbst nach Niemandsland zu gehen?“


  Stephanies Antwort kam ohne Zögern: „Ich – zu Kit – sofort und egal, wohin es auch ist!“


  


  *


  


  Es gab Zeiten, zu denen der echte Alaric Arkalion III. wünschte, sein Vater würde sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Da war z. B. diese Sache mit der Reise ins Niemandsland. Vielleicht war es Alaric sen. nicht klar geworden, aber nur der verwöhnte Sohn eines Milliardärs zu sein, war nicht gerade ein Vergnügen. „Ich bin ein Dilettant“, sagte Alaric oft zu sich selbst, wenn er sich im Spiegel betrachtete, „ein gelangweilter Dilettant im Alter von 21 Jahren.“


  Das war an sich, wie er sich eingestehen mußte, nicht gerade übel. Aber auf die Reise ins Niemandsland zu Gunsten eines Fremden verzichtet zu haben, der zweimal so alt wie er selbst war und der jetzt sein, Alarics, Gesicht trug, hatte ihm doch einige schwierige Komplikationen eingebracht. „Du mußt dich entweder verbergen oder aber dein Aussehen und deine Identität ändern, Alaric.“


  „Verbergen? Auf wie lange, Vater?“


  „Dessen kann ich nicht sicher sein. Wahrscheinlich Jahre.“


  „Das ist ja verrückt. Ich werde mich doch nicht jahrelang verbergen können.“


  „Dann ändere dein Aussehen, deine Lebensweise, deine Beschäftigung.“


  „Ich habe keine Beschäftigung.“


  „Dann suche dir eine. Ändere auch dein Gesicht, deine Fingerabdrücke. Werde ein anderer Mann. Lebe ein neues Leben!“


  Im Verbergen lag eine Langweiligkeit, eine unmögliche Langweiligkeit. In der anderen Alternative dagegen lag Abenteuer – aber auch Ungewißheit. Ein Teil des jungen Alaric sehnte sich nach dieser Ungewißheit, der andere Teil dagegen fürchtete sich davor. In gewisser Weise war es ja eine andere Art von einer Reise ins Niemandsland.


  „Vielleicht wäre das Niemandsland letzten Endes gar nicht so übel gewesen“, sagte Alaric zu seinem Vater. „Wenn ich mir einen anderen Namen zulege, dann kann ich ja auch wieder für die Reise ins Niemandsland ausgehoben werden.“


  „Verdammt, daran habe ich gar nicht gedacht. Nein, warte, du könntest ja älter als 26 sein.“


  „Ich gefalle mir so, wie ich bin“, erklärte Alaric und plusterte sich auf.


  „Dann mußt du dich eben verbergen. Ich habe 10 Millionen Dollar ausgegeben, um deine Zukunft zu sichern. Ich möchte nicht, daß du sie zum Fenster hinauswirfst.“


  Alaric plusterte sich noch etwas mehr auf. „Laß mich einmal darüber nachdenken!“


  „Das will ich dir gerne zugestehen, aber ich möchte deine Entscheidung bis morgen früh. Inzwischen sollst du das Haus nicht verlassen.“


  Alaric stimmte zwar zu, benutzte jedoch die erste Gelegenheit, die sich ihm bot, um sich aus dem Dienstboteneingang zu schleichen, in die Stadt zu gehen und sich mit Alkohol vollaufen zu lassen.


  Um zwei Uhr früh wurde er von der Polizei wegen Randalierens aufgegriffen, nachdem er in einem Faustkampf gegen einen weit ärmeren und weit einfacheren Betrunkenen in einer Bar in einem der dunklen Stadtteile verloren hatte. Alaric wurde auf dem Polizeirevier verhört, seine Taschen wurden durchsucht, und dann benachrichtigte man seinen Vater.


  Rauchend vor Zorn eilte Alaric sen. auf das Polizeirevier, um seinen Sohn abzuholen. Der Wachhabende, ein dicker, fast völlig kahler Mann, kam ihm entgegen.


  „Mr. Arkalion?“ erkundigte sich der Wachtmeister und stocherte mit einem Zahnstocher in seinen Zähnen herum.


  „Ja, ich komme Alarics, meines Sohnes, wegen.“


  „Gewiß, gewiß, aber Ihr Sohn befindet sich in einer schlimmen Lage, Mr. Arkalion, in einer sehr schlimmen Lage.“


  „Was wollen Sie denn damit sagen? Wenn irgendwelcher Schaden verursacht worden ist, dann werde ich ihn bezahlen. Er hat doch nicht – irgend jemand verletzt, oder doch?“


  Der Wachtmeister lachte. „Er? Nein. Er wurde von einem Betrunkenen, der nur halb so groß wie er war, ordentlich vermöbelt. Das meinte ich nicht, Mr. Arkalion. Sie wissen doch, was eine 1182-Karte ist, Mister?“


  Arkalions Gesicht wurde schneeweiß. „Gewiß, ja.“


  „Alaric hat eine.“


  „Natürlich.“


  „Gemäß dieser Karte hätte er auf die Reise ins Niemandsland müssen, Mister. Er ist jedoch nicht mitgeflogen. Er ist in einer sehr ernsten Lage.“


  „Ich werde beim Staatsanwalt vorsprechen.“


  „Es ist mehr als wahrscheinlich, daß sich der Generalstaatsanwalt mit Ihnen befassen wird. Sehr ernste Lage!“


  


  


  5. Kapitel


  


  Das einzig Schlimme am Stalin-Treck war, dachte Sophia, daß man monatelang brauchte, um absolut nirgendwohin zu gelangen. Da waren der schmerzhafte Druck, die Bewußtlosigkeit und Beschränkung auf diese enge, kleine Welt von Schlafsälen und blinkenden Metallwänden, das unheimliche Gefühl der Schwerelosigkeit und die Möglichkeit – die einen nach einiger Zeit langweilte – beinahe nach Willen in der Luft herumschweben zu können.


  Und dann, wie viele Monate des ewigen Gleichklangs waren eigentlich schon vergangen? Sophia hatte durch das ewige Einerlei jegliches Zeitgefühl verloren. Abgesehen von der anfänglichen, kurzen Anpassungszeit auf seilen ihrer Reisegefährten an die Tatsache, daß sie, obwohl sie eine Frau war und das Leben dieser Männer teilte, dennoch nicht angerührt werden durfte, war die tägliche Routine alles andere als erregend gewesen. Die Anpassungszeit hatte ihre Abenteuer, Ungewißheiten und Herausforderungen gehabt, und fürSophia war sie anregend gewesen. Woher kam es eigentlich, fragte sie sich, daß die starken Männer, die sich leicht bei ihr hätten erzwingen können, was sie suchten, wenn sie zur körperlichen Kraft Zuflucht genommen hätten, gerade diejenigen waren, die ihre private Sphäre nicht verletzten, während die Schwächlinge, die weicheren und kleineren Männer oder aber die Durchschnittsmänner, denen Sophia sich als körperlich ebenbürtig betrachtete, diejenigen waren, die ihr Unannehmlichkeiten bereiteten?


  Mit nüchterner Objektivität hatte sie stets ihre Schönheit und die offensichtliche Anziehungskraft, die sie auf Männer ausübte, hingenommen. Sie war mit Sex-Appeal begabt. Es gab in ihrem Leben nicht genügend Raum, um ihn auszunützen, selbst wenn sie das gewollt hätte. Jetzt, als sie alles andere als das wollte, verursachte er ihr Schwierigkeiten.


  Sie mußte aus der Notwendigkeit heraus ihr Zimmer mit drei Männern teilen. Der große, gedrungene Boris störte sie nicht, sondern drehte ihr sogar den Rücken zu, wenn sie sich für die Nacht auskleidete, obwohl sie stets vorsichtig zuerst unter die Bettdecke schlüpfte. Ivan, der zweite Mann, war klein, schmal und von gebückter Haltung. Oft überraschte sie ihn dabei, wenn er sie ansah und in seinem Blick etwas lag, das mehr als nur gewöhnliches Interesse war, aber abgesehen davon ließ er sie in Ruhe.


  Der Dritte, Georgi mit Namen, war der Unruhestifter. Georgi war einer jener plumpen jungen Männer mit roten Wangen, großen, flinken Augen und einer etwas zu hohen Stimme. Er war ein begieriger Schwätzer, ein Prahler und ein Lümmel. Anfangs überschüttete er Sophia mit Aufmerksamkeiten. Er bestand darauf, ihr abends das Waschwasser einlaufen zu lassen, begleitete sie jeden Morgen zum Frühstück, erzählte ihr vertraulich von den Eroberungen, die er bei schönen Frauen gemacht hatte. Bald begann er, sich Freiheiten herauszunehmen. So setzte er sich auf den Rand ihres Bettes und sprach mit ihr, wenn die anderen bereits schliefen. Tag um Tag wurde Georgi kühner.


  Eines Abends schließlich, als es Zeit war, zu Bett zu gehen, hörte sie, wie er sich leise flüsternd mit den beiden anderen unterhielt. Sie konnte nicht verstehen, was geredet wurde, aber Boris blickte sie an, und in seinem Blick schien Überraschung zu liegen. Ivan nickte verstehend, und beide verließen das Zimmer.


  Sophia runzelte die Stirn. „Was haben Sie ihnen gesagt, Georgi?“


  „Daß wir einmal einen Abend allein sein wollen.“


  „Ich habe Ihnen nie irgendeine Veranlassung dazu gegeben! – Es ist besser, wenn Sie sie zurückrufen und zu Bett gehen.“


  Georgi schüttelte den Kopf und näherte sich ihr.


  „Georgi, rufen Sie sie zurück, oder ich werde es tun!“


  „Nein, das werden Sie nicht tun.“ Georgi folgte ihr, als sie sich in einen Winkel des Zimmers zurückzog. Als sie die Wand erreicht hatte und nicht weiter zurückgehen konnte, legte er seine Hand auf ihre Schultern und zog sie dicht an sich heran. „Sie werden niemand rufen“, sagte er.


  Sie duckte sich unter seinem Arm durch und entwich ihm, lief schnell an die Tür, riß sie auf und wollte eben rufen, als sie sich eines anderen besann. Wenn sie das tat, dann würde sie damit nur eine vorübergehende Erleichterung erlangen, jedoch damit erreichen, daß sie alles noch einmal von vorn durchmachen mußte.


  Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich nieder. „Kommen Sie hierher, Georgi!“


  „Ah.“ Er kam auf sie zu.


  In seinem Eifer ging er zu schnell, verlor den Halt und schwebte langsam an die Decke. So ernst lächelnd, wie es ihr nur möglich war, faßte Sophia hinauf und umspannte sein Fußgelenk mit der Hand.


  „Ich habe mich nie richtig an diese Schwerelosigkeit gewöhnen können“, gab Georgi zu. „Seien Sie so nett, und ziehen Sie mich herab!“


  „Ich werde nett sein. Ich werde Ihnen eine Lektion erteilen.“


  Er wog praktisch nichts. Es war ganz einfach. Sophia streckte nur den Arm nach oben, und Georgis Kopf schlug mit dumpfem Knall an die Decke. Sophie wiederholte den Vorgang.


  „Ich verstehe nicht“, wimmerte Georgi und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, erreichte jedoch nur, daß er mit seinen Armen wie mit Windmühlenflügeln in der Luft herumwirbelte.


  „Sie sind mit der Schwerelosigkeit noch nicht ganz fertig geworden“, lächelte Sophia zu ihm auf. „Ich habe gesagt, daß ich Ihnen eine Lektion erteilen werde. Beweisen Sie erst einmal, daß Sie die richtige Stärke eines Mannes haben!“


  Noch immer lächelnd begann Sophia, die Hand zu drehen, die Georgis Fußgelenk umspannte. Mit Armen und Beinen hilflos in der Luft herumfuchtelnd, begann Georgi sich zu drehen.


  „Holen Sie mich herunter!“ winselte er. Als Sophia leicht die Hand ausstreckte und dann sein Fußgelenk losließ, blieb er in der Luft hängen, mit dem Kopf nach unten, die Füße in der Nähe der Decke, den Kopf in Höhe von Sophias Schultern. Er schrie laut.


  Sie schlug in sein nach unten gewandtes Gesicht. „Ich – habe nur Spaß gemacht“, jammerte er. „Rufen Sie unsere Freunde zurück!“


  Sie entdeckte eine der kräftigen Metallflaschen, die sie verwendeten, um in der Schwerelosigkeit Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Mit einer Hand öffnete sie den Deckel, mit der anderen packte sie Georgis Schultern und drehte den Kopf herum. Sie spritzte das Wasser in sein Gesicht und da er nach unten hing und gellend schrie, mußte er unter den Wasserstrahlen keuchen und husten. Als der Behälter leer war, ließ sie Georgi sanft auf den Boden gleiten.


  Minuten später öffnete sie die Tür und rief die beiden anderen herbei. Was sie hier vorfanden, war ein völlig geschlagener Georgi, der schluchzend auf dem Boden saß. Danach hatte Sophia nie mehr Ärger.


  Woche um Woche der monotonen Langeweile folgten aufeinander und beinahe wünschte sie, Georgi oder irgendein anderer hätte sich ihr wieder zu nähern gesucht.


  


  *


  


  „Wußtest du, daß zwischen Erde und Mars Radioverbindung aufrechterhalten wird?“ fragte Alaric Arkalion Temple.


  „Nein, darüber habe ich noch nie nachgedacht!“


  „Es ist aber so, und ich habe einige Schwierigkeiten.“


  „Was ist denn los?“ Temple hatte Arkalion langsam liebgewonnen, obwohl der Mann etwas Sonderbares an sich hatte. Er hatte es aufgegeben, ihn auszuhorchen, da er das deutliche Gefühl hatte, daß er von Arkalion nur dann etwas erfahren konnte, wenn dieser selbst es wollte.


  „Es ist eine lange Geschichte und ich befürchte, daß du sie nicht ganz verstehen würdest. Die Behörden auf der Erde glauben nicht, daß ich hierher auf die Reise ins Niemandsland gehöre.“


  „Ach, so ist das? Irrtum, was? Ich bin wirklich froh für dich, Alaric.“


  „Das ist es nicht. Es scheint vielmehr, daß es sich um eine Verletzung der Klauseln des Öffentlichen Gesetzes Nr. 1182 handelt. Sehr wahrscheinlich wird man mich ins Gefängnis stecken.“


  „Wenn es sich um etwas derart Ernstes handelt, wie kommt es dann, daß man es dir gesagt hat?“


  „Man hat es mir nicht gesagt, sondern ich habe es selbst herausgefunden. Ich möchte dir keine Einzelheiten erzählen, Kit, aber offensichtlich ist es doch so, daß, wenn es mir gelang, mit auf die Reise ins Niemandsland zu gehen, ohne daß ich das mußte, mir dann etwas daran gelegen ist, nicht wahr?“


  „Ich – ich glaube wohl, aber –“


  „Das ist es ja gar nicht. Ich möchte noch immer gehen, nicht zum Mars, sondern ins Niemandsland, und ich kann es auch noch immer trotz allem, was geschehen ist, aber ich brauche dazu Hilfe.“


  „Sage mir nur, was ich tun soll“, erwiderte Temple, „und ich werde dir gern dabei helfen.“ Er meinte es auch wirklich so, wie er es sagte. Einmal lag es daran, daß er Arkalion gern mochte, zum anderen lag es daran, daß er den Mars mit seiner ockerfarbigen Gleichförmigkeit und mit seiner stickigen, unterirdischen Stadt allmählich bis obenhin satt hatte. Er war zu der Ansicht gelangt, daß es nie eine Rückkehr zur Erde geben würde. Wenn das Niemandsland Abenteuer bedeutete, dann wäre es dem Mars vorzuziehen.


  „Es ist sehr viel, was du für mich tun kannst. Du mußt mit mir kommen.“


  „Wohin?“


  „Wohin du ohnehin gehen wirst: ins Niemandsland.“


  „Großartig!“ Temple lächelte. „Gehen wir!“


  „Ich will ganz offen sein. Wenn du jetzt gehst, so gehst du ohne Ausbildung. Du wirst die Ausbildung brauchen, zweifellos!“


  „Du weißt sehr viel mehr, als du mir erzählen willst, nicht wahr?“


  „Offen gesagt, ja … Es tut mir leid, Kit.“


  „Ist schon in Ordnung. Du wirst schon deine Gründe haben. Ich werde das noch herausfinden.“


  Arkalion grinste. „Du hast es richtig erraten. Ich gehe ins Niemandsland, ehe sie mich zur Erde zurückbringen, um mich unter Anklage zu stellen. Ich kann nicht allein gehen, denn man braucht mindestens zwei Leute, um das… zu bedienen, nun, du wirst es ja sehen.“


  „Du kannst auf mich rechnen“, erwiderte Temple.


  „Vielleicht wirst du eines Tages wünschen, du wärst auf dem Mars geblieben, um ordentlich ausgebildet zu werden.“


  „Ich werde das Risiko auf mich nehmen. Der Mars macht mich verrückt!“


  „Dann komm’ mit!“


  „Wohin gehen wir?“


  „Auf eine lange, lange Reise. Dieser Ort, den man Niemandsland nennt, ist unvorstellbar weit entfernt.“


  Temple kam sich plötzlich wie ein Kind vor, das auf dem Nachhauseweg von der Schule Verstecken spielt. „Führe mich nur an!“ sagte er beinahe fröhlich. Er wußte, daß er Stephanie nur noch weiter hinter sich ließ, aber selbst hätte er direkt neben ihrem Hause im Gefängnis gesessen, dann wäre er ebensoweit von ihr entfernt gewesen.


  Was Arkalion anbelangte – der Gedanke durchzuckte Temple plötzlich – so ließ dieser nicht unbedingt seine Welt noch weiter hinter sich, vielleicht kehrte Arkalion nach Hause zurück…


  


  *


  


  Stephanie nahm den Hörer des Telefons ab. In den ersten Wochen nach ihrer erstmaligen Begegnung mit Mrs. Draper von der L. V. E. war die alte Frau die Quelle ihrer Informationen gewesen. Stephanie hatte ihrerseits Mrs. Drapers Arbeit in der Ortsgruppe von Center City übernommen. Sie war eifrig damit beschäftigt, mit den 200 Müttern und 50 Bräuten und Freundinnen der Männer, die auf die Reise ins Niemandsland gegangen waren, in Verbindung zu treten. Und jetzt hatte Mrs. Draper sie angerufen und ihr eine Neuigkeit mitgeteilt.


  „Wir haben uns erfolgreich mit den weniger kriegerischen Elementen in beiden Häusern des Kongresses zusammengeschlossen“, erklärte Mrs. Draper ihr durch das Telefon. „Das ist das erste Mal, daß es der L. V. E. gelungen ist, im Kongreß etwas Konstruktives durchzubringen. Bis jetzt haben wir uns immer nur damit begnügt, die Gesetzgebung zu hemmen, wie etwa, wenn es darum ging, das Kontingent für die Reise ins Niemandsland zu erhöhen von …“


  „Ja, Mrs. Draper, das weiß ich alles, was hat es denn mit dieser konstruktiven Sache auf sich, die Sie durchgebracht haben?“


  „Nun, meine Liebe, seien Sie nicht zu hoffnungsvoll. Aber wir haben das Gesetz durchgebracht, und wir hoffen, daß der Präsident nicht sein Veto dagegen einlegen wird. Sehen Sie, der Präsident hat zwei Neffen, die …“


  „Ich weiß, ich weiß. Welches Gesetz haben Sie durchgebracht?“


  „Leider ist es etwas schwach. Letzten Endes muß die Kommission für die Reise ins Niemandsland dennoch die Entscheidung treffen, aber es ebnet den Weg.“


  „Wofür, Mrs. Draper?“


  „Halten Sie sich fest, meine Liebe. Das Gesetz berechtigt die Kommission für das Niemandsland, eine Untersuchung über die Bedingungen anzustellen, die dort herrschen, wo unsere Jungs hingeschickt werden.“


  „Oh!“ Stephanie war enttäuscht. „Dadurch werden sie uns nicht zurückgegeben.“


  „Nein, da haben Sie schon recht. Dadurch werden Sie nicht zu uns zurückgebracht. Aber das war ja auch nicht die Absicht, denn es gibt mehr als eine Art, wie man eine Katze häuten kann, meine Liebe.


  Die Kommission für die Reise ins Niemandsland wird die Bedingungen untersuchen …“


  „Wie können sie das? Ich dachte, alles wäre streng geheim?“


  „Das war die erste große Hürde, die wir genommen haben. Jedenfalls werden sie die Bedingungen daraufhin untersuchen, ob ein Mädchen nicht als Versuchsperson mit auf die Reise ins Niemandsland gehen kann und –“


  „Aber ich war bisher immer der Ansicht, sie würden die Reise nur einmal alle 780 Tage machen?“


  „Man muß den Kongreß nur erst einmal aus dem Schlaf aufgerüttelt haben, und dann kann er Berge versetzen. Es scheint, daß die Kosten, die mit einer Reise, die außerhalb der normalen Zeiten liegt, etwas Derartiges verbieten, aber wenn etwas ganz Besonderes auftritt –“


  „Das ist möglich! Mrs. Draper, wie gerne unterhalte ich mich doch mit Ihnen.“


  „Sehen Sie? Da haben wir’s ja schon, meine Liebe. Sie haben sich schon wieder Hoffnungen gemacht. Ein Mädchen wird geschickt werden, wenn die Untersuchungen ergeben, daß sie die Reise überstehen kann. Ein Mädchen, Stephanie. Sie wird lediglich eine Versuchsperson sein, aber danach … ja, danach … Vielleicht wird es eines Tages, vielleicht gar schon bald, dazu kommen, daß geeignete Frauen zusammen mit ihren Männern auf die Reise ins Niemandsland gehen können.“


  „Mrs. Draper, Sie sind wunderbar. Übrigens, wie wird denn das Mädchen, das einzige Mädchen, ausgewählt?“


  „Machen Sie sich keine unnützen Hoffnungen! Sie haben die ganze Lage noch nicht einmal untersucht. Nun, ich kann Sie ja wieder anrufen, meine Liebe.“


  Stephanie legte auf. Sie strahlte. Die ganze Woche über beschäftigte sie sich nur noch mit glücklichen Gedanken.


  


  *


  


  „Sch! Ruhig!“ mahnte Arkalion, der den Weg voran eine Flucht von Treppen hinabging.


  „Wie kommt es, daß du dich hier so gut auskennst?“


  „Ich sagte, du sollst still sein!“


  Es lag nicht so sehr daran, daß Arkalion etwa Angst gehabt hätte, Lärm zu machen. Es war vielmehr so, daß er keine Fragen beantworten wollte.


  Temple hörte das stetige Trip-Trip des Wassers, das irgendwo niedertropfte. Äonen, bevor der Mensch an diesen Haltepunkt auf der Reise ins Niemandsland gekommen war, hatten sich die Wasser des Mars von der Oberfläche des Planeten zurückgezogen und waren im Untergrund versickert, hatten dort langsam die Kavernen und Höhlen ausgegraben, die den Planeten jetzt wie die Zellen in einer Honigwabe durchzogen.


  „Du kennst den Weg hier so gut. Ich möchte wetten, daß du ein Marsianer bist“, sagte Temple.


  Arkalions leises Lachen trug weit. „Ich habe dir doch gesagt, daß kein Lärm gemacht werden darf. Bitte! Was die Marsianer anbelangt, so sind die einzigen Marsianer, die es hier gibt, die Männer von der Erde. Ah, da sind wir ja.“


  Am Ende der Treppenflucht konnte Temple eine metallisch blinkende Tür sehen. Arkalion machte einen Augenblick halt, tat etwas mit einer Reihe von Hebeln, schüttelte ungeduldig den Kopf und versuchte es dann erneut.


  „Wozu ist denn das Ganze?“ wollte Temple wissen.


  „Was glaubst du wohl? Es ist ein Kombinationsschloß mit fünf Millionen Verwendungsmöglichkeiten. Wolltest du hier eine Ewigkeit stehenbleiben?“


  „Nein.“


  „Dann sei ruhig!“


  Temple wunderte sich leicht, weshalb die Tür nicht bewacht war.


  „Mit einem Schloß wie diesem hier“, erklärte Arkalion, als hätte er Temples Gedanken gelesen, „brauchen sie keine Vorsichtsmaßnahmen. Die Kombination ist nur wenigen Eingeweihten bekannt.“


  Dann war Arkalion also früher schon hier gewesen, dachte Temple. Es schien die einzig mögliche Annahme. Aber wann? Und wie?


  „Endlich hat es geklappt“, sagte Arkalion.


  Langsam schwang die Tür auf.


  Temple trat vor und sah sich in einer großen, hell erleuchteten Halle.


  „Komm“, erklärte Arkalion. „Es ist noch eine weitere Vorsichtsmaßnahme getroffen – ein Alarmsignal im Hauptquartier. Es bleiben uns noch fünf Minuten Zeit.“


  Am anderen Ende der leeren Halle stand etwas, was Temple wie eine Telefonzelle vorkam. An der Wand neben der Zelle befand sich ein Hebel.


  „Bist du auch sicher, daß du mitkommen willst?“ verlangte Arkalion nochmals zu wissen.


  „Ja, ich habe dir das bereits gesagt.“


  „Gut, wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Ich werde den Förderkasten betreten.“


  „Förderkasten?“


  „Diese Zelle. Du wirst warten, bis die Tür geschlossen ist und dann den Hebel nach unten legen. Das ist alles, was es zu tun gibt, aber wie du ja gesehen hast, es ist eine Arbeit für zwei Leute.“


  „Aber wie werde ich –“


  „Es gibt einen ähnlichen Kontrollhebel auf der anderen Seite. Du ziehst den Hebel, wartest zwei Minuten und betrittst dann selbst den Förderkasten. Ich werde dich holen, wenn du willst.“


  „Ich will, verdammt!“


  „Bedenke: Du gehst weg ohne jede Ausbildung, ohne die Chancen, die jeder andere sonst hat.“


  „Du hast mir das bereits gesagt. Mars ist auf dem halben Weg zur Ewigkeit. Mars ist die Vorhölle. Wenn ich nicht zur Erde zurückkehren kann, dann will ich ins Niemandsland.“


  Arkalion zuckte die Achseln und trat in die Kabine. „Lege den Hebel um!“ sagte er und schloß die Tür. Temple streckte die Hand aus und zog an dem Hebel. Langsam glitt er auf die Stellung, die mit „Transport“ markiert war.


  Temple glaubte, auf der Treppe draußen Schritte zu hören. Bald konnte er ganz schwach Stimmen vernehmen. Irgend jemand schlug an die Tür zur Halle. Temple öffnete die Kabine und blickte hinein.


  Leer. Arkalion war verschwunden.


  Die Stimmen klangen immer lauter auf, Fäuste trommelten an die Tür. Irgend etwas klickte. Die Tür sprang auf, und eine Gruppe von Männern drang in die Halle ein.


  Temple sprang in die Kabine und schlug die Tür zu. Finger krallten sich an die Außenwand.


  Ein Laut, beinahe zu hoch in seiner Schwingungszahl, um noch von Temples Ohr aufgenommen werden zu können, klang auf. Augenblicklich verlor er das Bewußtsein.


  


  


  6. Kapitel


  


  „Was für eine verrückte Welt“, sagte Alaric Arkalion zu seinem Sohn. „Man kann doch wahrhaftig nichts planen, selbst wenn man mehr Geld hat, als man je ausgeben kann.“


  „Du brauchst nicht derartige Gefühle zu hegen“, erwiderte der junge Alaric. „Man hat mich ja aus dem Gefängnis entlassen.“


  „Ja. Aber du bist nicht frei von der Reise ins Niemandsland. Es gibt eine Sonderfahrt, heute in 14 Tagen. Ich bin davon unterrichtet worden.“


  „Oh!“


  „Ja, oh! Ich bin auch darüber informiert worden, daß du dabei sein wirst. Du bist deinem Schicksal doch nicht entgangen, Alaric.“


  „Oh, oh!“


  „Was mich am meisten ärgert, ist, daß dieser Smith die Möglichkeit hatte, zu entkommen. Sie haben ihn noch nicht gefunden. Ich bin auch davon unterrichtet worden. Da mein Vertrag mit ihm auf 10 Millionen Dollar für geleistete Dienste lautet, werde ich sie bezahlen müssen.“


  „Aber er hat es nicht verhindern können, daß ich –“


  „Ich kann nicht über diese Sache sprechen, Alaric! Aber höre, mein Sohn: Wenn du dahin gehst, dann wirst du wohl auch deinen Doppelgänger finden. Wenn du ihn dazu bringen kannst, seinen Preis auf die Hälfte zu reduzieren auf Grund dessen, was geschehen ist, dann wäre ich sehr froh darüber. Wenn es dir irgendwie gelingt, ihm den Kragen umzudrehen, dann würde ich mich darüber noch mehr freuen. 10 Millionen Dollar für nichts!“


  


  *


  


  „Ich bin so erregt“, murmelte Mrs. Draper. Stephanie beobachtete sie über den Televisor, der erst kürzlich statt des Telefons installiert worden war.


  „Was ist denn?“


  „Unser Gesetz ist in beiden Häusern des Kongresses durchgegangen.“


  „Oh“, schrie Stephanie.


  „Ja, meine Liebe. In zwei Wochen wird eine Sonderfahrt ins Niemandsland unternommen, und unter den Passagieren wird auch eine Frau sein.“


  „Aber die Untersuchung –“


  „Ist bereits erledigt. Soweit ich erfahren konnte, ist man damit nicht sehr weit gekommen. Die meisten ihrer Schlüsse basieren auf Vermutungen. Aber das Wichtigste ist dies: Eine Frau wird geschickt werden, eine Frau, die all den Anforderungen entspricht, denen auch die jungen Männer genügen müssen.“


  „Ja“, sagte Stephanie, „natürlich. Ich hatte gerade daran gedacht, daß ich diejenige –“


  „Erinnern Sie sich, was ich Ihnen wegen Ihrer hochgespannten Hoffnungen gesagt habe?“ dämpfte Mrs. Draper ihre Begeisterung.


  „Wir haben bereits 177 Freiwillige, die sich gegenseitig die Augen auskratzen würden, um mitgehen zu können.“


  „Falsch“, erwiderte Stephanie lächelnd. „Sie haben jetzt 178!“


  „Jedoch nur Raum für eine einzige, meine Liebe, verstehen Sie?“


  „Dann streichen Sie die anderen von Ihrer Liste. Ich packe bereits mein Bündel“, erklärte Stephanie mit Bestimmtheit.


  


  *


  


  Als Temple wieder das Bewußtsein erlangte, hatte er das Gefühl, daß kaum mehr als der Bruchteil einer Sekunde seit seinem Betreten der Kabine vergangen war. Soviel war in der kurzen Zeit geschehen, daß er bis jetzt noch gar nicht dazu gekommen war, darüber nachzudenken.


  Arkalion war verschwunden.


  Verschwunden. Er konnte einfach kein anderes Wort verwenden. Er war dagewesen, hatte in der Kabine gestanden, und dann war er nicht mehr drinnen.


  Aber auch er, Temple, war verschwunden. Denn hatte nicht auch er die gleiche Kabine betreten und nur eine Sekunde gewartet, bis Arkalion den Mechanismus am anderen Ende betätigte? Und jetzt stand er auf einem weiten Feld. Die Grashalme reichten ihm bis an die Knie und waren von ebenso leuchtendem Purpur, wie Gras sonst grün ist. In der Ferne erhoben sich Hügelkämme in einen Himmel von malvenfarbener Tönung. Eine düstere, rote Sonne, die zweimal so groß wie die Scheibe der Erdensonne schien, jedoch nur deren halbe Helligkeit hatte, hing auf halbem Wege zwischen Zenit und Horizont und vervollständigte das Bild einer friedlichen, anderen Welt.


  Wo immer er hier auch sein mochte, es war weder Erde – noch Mars.


  Niemandsland?


  Temple zuckte die Achseln und setzte sich in Bewegung. Er wählte aufs Geratewohl die Richtung. Die warme Sonne lag angenehm auf seinem Rücken, und der sanfte Wind koste seine Wangen. Von Arkalion sah er keine Spur.


  Zwei Stunden später erreichte Temple die Hügel und begann, die sanften Hänge emporzusteigen. Erst da bemerkte er die Gestalt, die sich ihm näherte.


  


  *


  


  Nach Monaten schwereloser Untätigkeit begannen bei Sophia endlich wieder, sich Dinge zu ereignen. Das Gefühl der Schwere kehrte zurück. Es war jedoch eine Schwere, die sie nie zuvor verspürt hatte.


  Es war, als ob jemand auf jedem Zoll ihres Körpers säße und sie niederdrücke. Sie verlor das Bewußtsein und wachte erst lange Zeit später mit einem entsetzlichen Gefühl der Mattigkeit wieder auf. Verschwommen tauchte jemand vor ihr auf und stieß ihr schnell eine Nadel in den Arm. Sie schlief.


  Sie lag ausgestreckt auf einem Tisch, und Lichter strahlten auf sie herab. Sie hörte Stimmen.


  „Das neue System ist weit besser als die Tests, Genosse.“


  „Weit wirksamer, weit objektiver.“


  „Das Gehirn strahlt elektromagnetische Schwingungen aus. Sonderbar, nicht wahr, daß niemand früher auf den Gedanken gekommen ist, daß man daraus etwas schließen kann. Es ist eine völlig genaue Lebensgeschichte der Testperson, wie man sie in zwei Jahren von Tests nicht erhalten könnte.“


  „In Rußland haben wir die biologischen und psychologischen Wissenschaften weit vorangebracht. Der Westen ist weit voran in der Physik. Laßt ihnen doch den Mars; bah, sie können den Mars haben.“


  „Richtig, Genosse. Die Reise zum Jupiter ist weiter, die benötigte Zeit viel länger, und auch die Kosten sind höher. Aber hier auf dem Jupiter können wir etwas tun, was auf dem Mars nicht möglich wäre.“


  „Ich weiß.“


  „Wir können Supermenschen machen. Supermenschen, Genosse, eine Verschmelzung von Nietzsche und Marx.“


  „Vorsichtig, das sind sehr gefährliche Gedanken!“


  „Lediglich eine Anspielung, Genosse, lediglich eine harmlose Anspielung. Aber nehmen Sie ein gewöhnliches menschliches Wesen und bilden Sie es auf dem Jupiter aus, wobei Sie sein Zeitgefühl und seinen metabolischen Rhythmus mit einer gewissen Dosis endokriner Sekretion beschleunigen, so daß ein Tag für ihn wie ein Monat ist. Nehmen Sie dann diesen Menschen und setzen Sie ihn Jupiters gewaltiger Schwerkraft aus, die zweimal größer ist als die der Erde – und in drei Wochen haben Sie dann, ja – haben Sie einen Supermenschen.“


  „Die Frau erwacht.“


  „Pst! Erschrecken Sie sie nicht!“


  Sophia streckte sich, und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Langsam setzte sie sich auf. Es erforderte eine gewaltige Anstrengung, um allein den Oberkörper aufzurichten.


  „Was haben Sie mit mir gemacht?“ schrie sie und richtete ihren noch immer trüben Blick auf die beiden Männer.


  „Nichts, Genossin. Entspannen Sie sich!“


  Sophia drehte sich langsam auf dem Tisch um und ließ ein Bein über den Rand gleiten.


  „Vorsichtig, Genossin!“


  Wovor warnten sie sie eigentlich? Sie wollte doch nur aufstehen und sich strecken. Vielleicht würde sie sich dann besser fühlen. Ihre Zehen berührten den Boden. Sie schwang das andere Bein über die Tischkante, war sich dabei wohl ihrer Nacktheit bewußt, ignorierte sie jedoch.


  „Ein schönes Exemplar!“


  „O ja, Genosse. Sie haben also diesmal mit den anderen eine Frau geschickt. Nun, wir werden unsere Arbeit tun. Ihre Schönheit wird sie behalten, Genosse. Aber der Jupiter wird eine Amazone aus ihr machen.“


  Sophia stand jetzt mit beiden Beinen auf dem Boden. Sie atmete schwer, und plötzlich stieg vom Magen her ein Übelkeitsgefühl in ihr auf. Sie legte beide Hände auf den Tischrand, stieß sich ab und taumelte. Dann sank sie in sich zusammen, wobei sie zuerst in den Knien und dann in den Hüften nachgab und schließlich auf den Boden fiel.


  „Heben Sie sie auf!“


  Hände zerrten an ihren Armen. Sie kam leicht vom Boden ab und wurde benommen gewahr, daß jemand ihre 130 Pfund ohne jede Anstrengung trug. „Lassen Sie mich hinunter!“ rief sie. „Ich möchte es nochmals versuchen. Ich bin verkrüppelt, verkrüppelt! Sie haben mich zum Krüppel gemacht!“


  „Nichts Derartiges, Genossin. Sie sind müde und schwach, und die Schwerkraft des Jupiter ist noch zu stark für Sie. Ganz allmählich jedoch werden sich Ihre Muskeln den Anforderungen des Jupiter anpassen. Die Schwerkraft wird verhindern, daß sie sich ausdehnen und hervorspringen. Aber jede Muskelfaser in Ihnen wird die zwei- bis dreifache ursprüngliche Stärke haben. Sind Sie erregt?“


  „Ich bin müde und fühle mich übel. Ich möchte schlafen. Was ist der Jupiter?“


  „Der Jupiter ist ein Planet, der die Sonne umkreist in – denken Sie nicht weiter darüber nach! Sie müssen viel lernen, aber Sie können es mit weit weniger Anstrengung im Schlaf assimilieren. Schlafen Sie jetzt!“


  Sophia weinte. Es waren Jahre her, seit sie zum letzten Male geweint hatte. Aber müde und nackt, wie sie war, weinte sie sich jetzt in den Schlaf.


  Während sie schlief, geschahen viele Dinge. Gewisse endoktrineExtrakte beschleunigten ihren metabolischen Turnus auf erstaunliche Weise. Innerhalb einer halben Stunde pulste ihr Herz mit zweihundert Schlägen in der Minute durch den Körper. Eine Stunde später erreichte es eintausend Kontraktionen alle sechzig Sekunden. Alle ihre anderen metabolischen Funktionen steigerten sich entsprechend, und Sophia schlief eine Woche in Stunden. Die gleiche Maschine, die alles aus ihren Gedanken weit genauer aufgenommen hatte als eine ganze Reihe von Tests, eine Verfeinerung des Elektro-Enzephalogramms, wirkte jetzt umgekehrt und gab Sophia Elektrospule um Elektrospule all das, was sie auf dem Stalin-Treck brauchen würde: Mathematik, Logik, Volkswirtschaft, Geschichte, Sprachen und Semantik.


  Noch immer im Schlaf, wurde Sophia in einem Wirbel von nervenberuhigender Flüssigkeit gebadet, abgerieben und massiert. Ihre Muskeln begannen zu erstarken, während sie ruhte und ihre Kräfte wieder gewann. Drei Stunden später – in objektiver Zeit gemessen – erwachte sie mit Kopfschmerzen und einer Unzahl von Gedanken, die wild in ihrem Kopf wirbelten. Nie hatte sie gewußt, daß sie so viele Gedanken haben konnte. Eifrig versuchte sie wieder aufzustehen, erhob sich tropfnaß aus einer Wanne dampfender, amberfarbiger Flüssigkeit. Sie stand da, streckte sich, und ihre Furcht wich einer schnellen Woge des Schwindels. Sie war intravenös ernährt worden, aber ein ungeheurer Hunger wühlte jetzt in ihr. Ehe sie essen konnte, wurde sie jedoch in eine Turnhalle gebracht. Sie wurde erneut massiert, und man befahl ihr, verschiedene Übungen zu machen, die einfach schienen, aber äußerst schwer auszuführen waren. Man zwang sie zu laufen, bis sie glaubte, sie müsse zusammenbrechen.


  Jetzt verstand sie. Irgendwie wußte sie, daß sie auf dem Jupiter war, wo die Schwerkraft soviel größer ist als auf der Erde, daß es eine Anstrengung kostet, auch nur zu gehen. Sie wußte auch, daß ihr metabolischer Rhythmus weit über jedes Begriffsvermögen hinaus beschleunigt worden war und daß sie in einer verhältnismäßig kurzen Zeit – objektive Zeit – das Dreifache ihrer ursprünglichen Stärke besitzen würde. All dies wußte sie, ohne zu erfassen, wie sie es wußte, und das war die verwirrendste Tatsache an all dem, was sie jetzt umgab. Sie tat das, was ihre einsilbigen Instruktoren befahlen, schleppte sich dann mit schmerzenden Muskeln und Kopfweh in einen Speiseraum, wo müde Männer herumsaßen und aßen. Nun, zumindest das Essen war gut. Sophia fiel heißhungrig darüber her.


  


  *


  


  Temple brauchte nicht lange, um zu erkennen, daß das Geschöpf, das auf ihn zulief, kein Mensch war. Zuerst spielte er allerdings mit dem Gedanken, daß es ein Reiter auf einem Pferd sei, denn das Geschöpf lief auf vier Gliedern und hatte noch zwei weitere Glieder. Temple staunte offenen Mundes.


  Das Ganze war ein Stück!


  Zentaur?


  Wohl kaum. Zu klein, kaum größer als ein Mensch trotz der drei Gliederpaare. Dann hatte Temple Zeit, noch länger zu stehen und zu staunen, denn das Geschöpf, was immer es nun auch sein mochte, jagte in einer Gangart an ihm vorbei, die er als Galopp bezeichnen mußte.


  Weitere, andersartige Geschöpfe folgten. Temple starrte und starrte. Eines hätte ein riesiger, lebendiger Reif sein können, der hügelabwärts rollte und dabei immer mehr an Geschwindigkeit gewann. Etwas anderes folgte ihm mit känguruhartigen Sprüngen. Ein dickes, plumpes Bein schnellte es in gewaltigen, 15 Fuß weiten Sprüngen voran, wobei die flossenartigen Arme schnell die Luft peitschten.


  Ganze Rotten von Geschöpfen. Alle von phantastischem Aussehen. Ich werde noch verrückt, dachte Temple und sagte dann laut: „Ich werde verrückt!“


  Als er gerade so dachte, hörte er über sich ein Summen, drehte sich schnell um und sah hinauf. Ein Dutzend Fuß über dem Boden schwebte ein großer Kasten, der etwa 7-8 Fuß an Durchmesser hatte und dessen Rotoren wild wirbelten. Das zumindest konnte er verstehen. Ein Hubschrauber.


  „Ich lasse eine Leiter hinab, Kit. Komm herauf!“


  Arkalions Stimme.


  So betäubt, daß er alles als gegeben hinnahm, was er sah, wartete Temple, bis die Strickleiter herabkam und kletterte dann hinauf. Schließlich saß er in einer netten, kleinen Kabine zusammen mit Arkalion, der die Leiter einholte und etwas an den Kontrollhebeln machte. Dann schossen sie davon.


  „Wo, zum Teufel, sind wir denn?“ verlangte Temple atemlos zu wissen.


  Arkalion lächelte. „Wo glaubst du wohl? Am Ende der Reise. Willkommen im Niemandsland, aus dem es keine Rückkehr gibt. Es tut mir leid, daß ich dich versehentlich in jenem Feld abgesetzt habe. Es war ein kleines Versehen. Solche Dinge passieren manchmal.“


  „Kann ich dir jetzt alle die Fragen stellen, die ich auf den Lippen habe?“


  „Wenn du willst. Es ist nicht unbedingt nötig, denn man wird dir noch alles beibringen, wenn du hinüber zur Erdstadt kommst, wohin du gehörst.“


  „Was willst du damit sagen? Es gibt keine Rückkehr? Ich hatte geglaubt, daß sie einen Ablösungsplan ausgearbeitet hätten, der aus irgendeinem Grunde nur im Augenblick nicht durchgeführt werden kann.“


  Arkalion zuckte die Achseln. „Denke, was du willst. Ich jedenfalls weiß, daß es keine Rückkehr gibt. Wie weit glaubst du eigentlich, daß du jetzt von der Erde entfernt bist?“


  „Vielleicht in einem anderen Sternen-System?“


  „Genau durch die ganze Galaxis hindurch, Kit.“


  Temple pfiff leise durch die Zähne. „Es ist nicht gerade etwas, was man sofort erfaßt, wenn man es hört. Durch die ganze Galaxis hindurch.“


  „Das ist jetzt nicht wichtig. Wie lange, glaubst du wohl, hat die Reise gedauert?“


  „Das ist es ja gerade, was ich nicht verstehe. Es war erstaunlich, Alaric, wirklich erstaunlich. Die ganze Reise kann nicht länger als eine oder zwei Sekunden gedauert haben. Sind wir in eine andere Dimension geglitten und durch die ganze Galaxis in dieser Dimension hindurchgerast?“


  „Die Antwort auf deine Fragen lautet: ja. Aber deine Ansichten gehen dennoch weit von der Wirklichkeit ab. Die Reise hat nicht etwa Sekunden gedauert, Kit.“


  „Nein?“


  „Weit mehr als Sekunden. Um von der Erde aus hierher zu kommen, warst du fünftausend Jahre unterwegs.“


  „Was?“


  „Genauer gesagt, es war vor fünftausend Jahren, als du den Mars verlassen hast. Du würdest eine Zeitmaschine benötigen, um wieder zurückkehren zu können, und es gibt nichts Derartiges. Die Erde liegt die ganze Länge der Galaxis und darüber hinaus fünftausend Jahre hinter dir.“


  


  


  7. Kapitel


  


  Es hätte eine Stadt in Neu-England sein können oder vielleicht auch in Wisconsin. Die Hauptstraße erstreckte sich etwa eine halbe Meile lang vom Rathaus zu dem kleinen Kaufhaus. Es herrschte dasselbe geschäftige Hin und Her wie auf einer Hauptstraße in NeuLesser, NiemandslandEngland oder Wisconsin. Aber man konnte dennoch keine Parallele ziehen.


  Es gab nämlich nur Männer. Keine Frauen.


  Die Hügel, zwischen denen die Stadt lag, waren purpurfarben. Eine dunkelrote Sonne hing am blassen, malvenfarbenen Himmel. Dies war die Erdenstadt im Niemandsland.


  Arkalion hatte Temple in den nahegelegenen Hügeln abgesetzt und versprochen, daß sie sich wieder treffen würden. „Es kann sein, daß dies nicht sobald geschieht“, hatte Arkalion gesagt, „aber was macht das schon aus? Du wirst den Rest deines Lebens hier verbringen. Du hast dabei Glück gehabt, Kit. Wenn du nicht gekommen wärest, dann wärest du schon seit fünftausend Jahren tot.“


  Tot – fünftausend Jahre. Die Erde, wie er sie kannte – Staub. Stephanie ein Skelett aus einer Generation, die vor fünftausend Jahren gelebt hatte. Niemandsland war genau der richtige Ausdruck. Ende des Universums.


  Temple ging müden Schrittes in die Stadt hinab. Ein Mann kam an ihm vorbei, in gebückter Haltung und mit grauen Haaren. Der Mann nickte und blickte sich nach ihm um. Ich bin ein ungewohntes Gesicht hier, dachte Temple.


  „Hallo“, sagte er. „Ich bin fremd hier.“


  „Das hatte ich mir auch gedacht. Ich kenne hier in dieser Gegend fast alle Leute, und ich habe eben zu mir gesagt: Nun, da kommt ja ein Fremder. Sonderbar, daß Sie nicht auf dem normalen Wege hier angekommen sind.“


  „Ich bin hier“, sagte Temple.


  „Ja, sonderbar. Aber hier lernt man alle kennen. Wie ist eigentlich Ihr Name?“


  „Christopher Temple.“


  „Temple, he? Wir haben bereits einen Temple hier.“


  „Einen was?“


  „Einen anderen Mann namens Temple. Jase Temple.“


  „Wunderbar!“ rief Temple und lächelte plötzlich. „Sagen Sie mir doch, Alter, wo kann ich ihn treffen?“


  „Jase Temple ist unser Koordinator. Sie werden ihn dort drüben finden, im Rathaus, am Ende der Stadt.“


  „Ich bin bereits daran vorbeigegangen“, erklärte Temple dem Mann. „Vielen Dank!“


  Temple ging schnellen Schrittes zum Rathaus zurück. Er las einen Wegweiser, kletterte eine Flucht von Treppen hinauf und stand schließlich vor einer Tür, auf der zu lesen stand:


  


  JASON TEMPLE


  Erdstadt-Koordinator.


  


  Mit klopfendem Herzen pochte Temple an die Tür und hörte jemand rufen: „Herein!“


  Er stieß die Tür auf und starrte auf seinen Bruder, der ihm gerade gegenübersaß.


  „Kit! Kit! Was tust denn du … Also auch du bist auf die Reise gegangen.“


  Jason lief zu ihm hinüber, packte ihn an den Schultern und drückte sie. „Du siehst, weiß Gott, prächtig aus, Kit. Du hättest mich beinahe wie eine Feder umwerfen können, als du so zur Tür hereingeschossen kamst.“


  „Du siehst ebenfalls großartig aus, Jase“, log Temple. Er hatte seinen Bruder seit fünf Jahren nicht gesehen und hatte nicht geglaubt, ihn überhaupt je wieder zu sehen. Aber er erinnerte sich an einen lächelnden Mann mit vollem Gesicht, der etwas größer als er selbst war und auch breiter in den Schultern. Der Jason, den er jetzt sah, wirkte wie ein 45- oder 50jähriger, war jedoch kaum älter als 30. Er hatte düster blickende Augen, eingefallene Wangen und sein Haar begann bereits zu ergrauen. Er schien ein Bündel rastloser, nervöser Energie zu sein.


  „Setz’ dich, Kit, beginne zu erzählen. Erzähle mir alles. Alles! Erzähle mir vom blauen Himmel und dem Mond am Nachthimmel und wie der Ozean an einem windigen Tag aussieht …“


  „Fünf Jahre“, sagte Temple. „Fünf Jahre.“


  „Fünftausend meinst du“, erinnerte ihn Jason. „Es scheint kaum möglich. Wie geht es denn zu Hause, Kit?“


  „Der Mutter geht es gut, auch Vater. Er fährt einen neuen Chambers Sportwagen. Du solltest ihn sehen, Jase. Großartig!“


  „Und Ann?“ Jason sah ihn hoffnungsvoll an. Ann war Jasons Mädchen gewesen. Wenn die Reise ins Niemandsland nicht gewesen wäre, hätten sie geheiratet.


  „Ann ist verheiratet“, antwortete Temple.


  „Das ist ja großartig, Kit, wirklich großartig. Ich meine, was zum Kuckuck soll ein Mädchen auch immer warten. Ich habe ihr ja sowieso gesagt, sie solle heiraten.“


  „Sie hat vier Jahre gewartet und dann einen jungen Mann kennengelernt und …“


  „Ist es ein netter Bursche?“


  „Der Beste“, antwortete Temple. „Er würde dir bestimmt gefallen.“


  Temple sah den leisen Schmerz, der in Jasons düster brennenden Augen aufstieg. Dann war er wieder daraus verschwunden. Ein TeilJasons wünschte, daß sie über eine unvorstellbare Zeit- und Raumlücke hinweg die seine bliebe, während der andere Teil ihr ein schönes und erfülltes Leben wünschte.


  „Ich bin froh“, sagte Jason. „Man kann ja nicht von einem Mädchen verlangen, daß sie ohne jede Hoffnung wartet …“


  „Es gibt also keine Hoffnung? Wir werden nie zurückkehren?“


  Jason lachte heiser. „Sage du mir, wie. Die Erde ist nicht nur 60 000 Lichtjahre entfernt, Kit. Weißt du überhaupt, wie weit ein Lichtjahr ist?“


  Temple sagte, er glaube es zu wissen.


  „60 000 Lichtjahre. Ein Dutzend Ewigkeiten. Und die Erde, die wir kennen, ist auch tot. Tot seit fünftausend Jahren. Unsere Familie, Center City, Ann, ihr Mann – alle Staub. Fünftausend Jahre alt … Verstehst du, Kit!“


  „Gewiß, gewiß, ich verstehe.“ Aber Temple verstand nicht, wenigstens nicht richtig. Man konnte doch nicht einfach fünftausend Jahre nehmen und sie in einen Zeitraum pressen, der nur einen Herzschlag lang zu dauern schien, und dann zu der Erkenntnis kommen, daß sie auf immer und ewig vergangen waren. Nicht ein Zeitraum, der so lang war wie die ganze überlieferte Geschichte der Menschheit. Irgendwie waren die fünftausend Jahre schwerer zu begreifen als die 60 000 Lichtjahre.


  „Hier“, sagte Jason plötzlich und zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. Temple nahm dankbar eine Zigarette, die erste seit langer Zeit. Seit fünfzig Jahrhunderten, dachte er bitter.


  „Well“, sagte Jason. „Ich benehme mich wie ein grüner Junge. Wie eigensüchtig bin ich doch geworden. Es muß doch eine Unmenge geben, was dir auf dem Herzen liegt, Kit.“


  „Das stimmt. Man hat mir erzählt, daß ich indoktriniert würde.“


  „Normalerweise wäre das der Fall. Aber es ist jetzt kein Transport eingetroffen. Erst in drei Monaten wird der nächste hier ankommen. Sag mal, wie, zum Teufel, bist du eigentlich hierher gekommen?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Jase, sag mir mal, was tun wir eigentlich hier? Was soll denn eigentlich die ganze Reise ins Niemandsland? Was waren denn das für Geschöpfe, die ich vor kurzer Zeit gesehen habe. Sie könnten alle aus den utopischen Sendungen der Fernsehstudios stammen.“


  „Es ist ein riesiges Universum“, sagte Jason, der offensichtlich zu einer längeren Erklärung ansetzte.


  „Ich beginne gerade zu lernen, wie groß!“


  „Der Himmel ist voll von Sternen, und die meisten Sterne haben Planeten. Im Universum wimmelt es von Leben, von allen Arten intelligenten Lebens. Kurz gesagt, wir sind nicht allein. Es wäre doch genauso, als stiege man am Abend in den Düsen-Expreß von Washington nach New York ein und erwartete, darin der einzige Passagier zu sein. Im übrigen kann man von Glück sagen, wenn man überhaupt Atemraum findet.


  Seltsamerweise sind die meisten dieser intelligenten Wesen auf derselben Entwicklungsstufe wie wir. Es ist so, als hätte der Schöpfer sie alle gleichzeitig auf ihren Entwicklungsweg geschickt und zu ihnen gesagt: ,Nun, Leutchen, seht zu, wie ihr weiterkommt!’ Vielleicht liegt es daran, daß sich das ganze Universum als eine Einheit von einem Zentrum aus zu entwickeln begann. Ich weiß es nicht, jedenfalls ist es so. Alle Intelligenzformen, über die zu sprechen es sich überhaupt lohnt, stehen etwa auf der gleichen kulturellen Stufe: Atomenergie, die ersten Schritte zum Raumflug, Kriege, mit denen sie nicht fertig werden können.


  Und das ist das Interessante, Kit. Die meisten davon sind zweibeinig. Nicht wirklich menschenähnlich, aber dennoch nicht allzuweit davon entfernt. Ein Fall des Schöpfers, der versucht hat, das Bestmögliche einer Lebensform herauszufinden und dabei auf diese gestoßen ist. Dadurch ist eine große Aktionsbeweglichkeit, Anpassungsfähigkeit und dergleichen geboten. Aber ich komme ja ganz von den Dingen ab.“


  „Nicht weiter schlimm. Aus dem zu schließen, was du mir sagst, habe ich ja mein ganzes Leben in dieser Welt Zeit.“


  „Nun, ich habe ja schon gesagt, daß alle Rassen entwicklungsmäßig parallel laufen. Auf eine jedoch trifft dies nicht zu: Es ist die Superrasse, Kit.


  Ihre Struktur ist alt, unglaublich alt: So alt, daß einige von uns glauben, sie habe bereits bestanden, als das Universum sich zu formen begann. Aus irgendeinem Grund scheint sie sich jetzt zurückziehen zu wollen. Das ist natürlich nur eine Annahme. Vielleicht stirbt sie aus. Vielleicht will sie diese Galaxis verlassen, weil sie irgendwelche anderen Geschäfte hat, die wir uns überhaupt nicht vorstellen können. Jedenfalls möchte sie weg. Sie hat jedoch ein äonenaltes Vorratshaus der Kultur, und vielleicht glaubt sie, daß irgend jemand Zugang dazu haben und die Galaxis weiter führen sollte. Aber wer? Das ist das Problem. Wer soll all diese Informationen erhalten, die von Millionen und Abermillionen Generationen entwickelt und sorgfältig ausgearbeitet wurden? Wer unter all den gleich hochstehenden Rassen von allen Welten des Universums? Das ist ein großes Problem, selbst für unsere Superrassen-Boys.“


  „Was hat das alles damit zu tun? Ich meine, es ist ja eine interessante Geschichte, und wenn ich erst Gelegenheit habe, sie zu verdauen, dann werde ich wahrscheinlich erst zu staunen anfangen. Aber was hat das mit Niemandsland und…“


  „Ich komme schon noch darauf zu sprechen, Kit. Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, daß die intelligenteste Rasse, die das Universum je hervorgebracht hat, das größte Problem, das es je zu lösen gab, dadurch löst, daß sie Spielchen veranstaltet?“


  „Ich würde sagen, du erzählst am besten weiter.“


  „Das ist der ganze Sinn und Zweck vom Niemandsland, Kit. Jede Rasse hat ihr Niemandsland. Wir alle kommen hierher und spielen Spiele. Der Planet mit der höchsten Punktzahl am Ende des weiß Gott wie langen Spieles gewinnt alle Errungenschaften der Wissenschaft und der Weisheit, die nötig sind, um dieses Universum zu leiten.


  Komm nicht etwa auf falsche Gedanken. Ich beklage mich nicht. Wenn die Super-Boys sagen, wir sollen spielen, dann spielen wir eben. Aber es ist etwas, was einen kaum zur Ruhe kommen läßt. Oh, die Erde hat ein Recht, auf ihre Geschichte stolz zu sein. Das Vereinigte Nordamerika steht an zweiter Stelle in einem Wettkampf, der das ganze Universum umfaßt. Aber wir sind nicht die ersten, sondern nur die zweiten.


  Phantastisch, nicht wahr? Unter Tausenden von Wettbewerbern sind wir so gut, daß wir den zweiten Platz erringen konnten. Aber irgendein Planet draußen in der Nähe des Sternes Deneb steht weit vor uns an erster Stelle. Es hat keinen Sinn, wenn wir den Trostpreis bekommen. Sie werden gewinnen und damit das Universum besitzen – einschließlich uns.“


  Jason hatte sich vorgebeugt, während er sprach, und saß jetzt auf dem vorderen Rand seines Stuhles. Das Zimmer war angenehm kühl, aber Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.


  Temple steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. „Du hast gesagt, die Vereinigten Staaten von Nordamerika ständen an zweiter Stelle. Ich dachte, dies wäre ein Wettkampf Planet gegen Planet?“


  „Die Erde ist die einzige Ausnahme, die ich bisher feststellen konnte. Der Planet Deneb steht an erster Stelle der Liste, dann kommt Nordamerika, danach der Planet eines Sterns, von dem ich noch nie etwas gehört habe. An vierter Stelle steht die Sowjetunion.“


  „Ei, verdammt“, sagte Temple. „Nun gut. Hast du etwas dagegen, wenn ich später nochmals darauf zurückkomme? Ich habe jetzt eine andere Frage. Was für Spielchen werden denn da eigentlich gemacht?“


  „Geistige Wettkämpfe, wenn du willst. Wissenschaftliche Probleme, die in Laboratorien ausgearbeitet werden müssen. Dabei sind die Laboratorien genau den uns gewohnten Normen entsprechend. Emotionale Probleme mit einer Anzahl von Menschen. Probleme der Anpassungsfähigkeit, Umwelt-Reaktionstests, Wettkämpfe der Ausdauer, Tests der Stärke und Durchhaltefähigkeit, Tests zur Bestimmung der Gefühlstiefe, Tests, um die Objektivität bei etwas zu bestimmen, das man als objektive Situation bezeichnen könnte. So, wie alles organisiert ist, könnte man es beinahe als nie-endende Olympische Spiele bezeichnen.“


  „Jase, ich habe noch eine Frage“, erklärte Temple.


  Jason nickte gewährend.


  „Wieso konnte denn das Gerede von der Ablösung aufkommen? Es ist (doch nicht möglich, daß fünfzig Jahrhunderte überbrückt werden können.“


  „Ich weiß. Erst vor ein paar Jahren hat man uns über diese Sache aufgeklärt. Bis dahin wußten wir es nicht. Wir dachten, es ginge lediglich um die Entfernung“, sagte Jason bitter. „In Wirklichkeit sind es zweimal fünftausend Jahre, fünftausend, um hierher zu gelangen, und fünftausend, um zurückzukehren. Zehntausend Jahre trennen uns von der Erde, die wir kennen, und selbst wenn wir zurückkehren könnten, so wäre das keine echte Heimkehr – zu einer Erde, die zehntausend Jahre in der Zukunft liegt.


  Oh, sie hatten uns nichts davon gesagt. Sie hatten wohl befürchtet, daß wir dazu nein sagen oder sonst etwas tun könnten. Sie haben nie die Dauer der Reise erwähnt. Ich verstehe es nicht, keiner von uns versteht es, und wir haben einige Spitzen der Wissenschaft bei uns. Es hat etwas mit ruhender Animation zu tun, mit contraterrener Materie, mit Teleportation, etwas mit latenten außersinnlichen Kräften in jedem Menschen, etwas mit der Fähigkeit, einen Gegenstand in seine Bestandteile zu zerlegen – oder vielmehr ein Geschöpf oder einen Menschen – in seine atomaren Komponenten zu revertieren und diese Atome als contraterrene Materie in das All zu schicken.


  Es geht schließlich darauf hinaus, daß man einen Menschen auf dem Mars in eine Maschine steckt, an einem Hebel zieht und ihn hier fünftausend Jahre später wieder materialisiert.“ Jason lächelte mit einer winzigen Andeutung von Humor. „Noch irgendwelche Fragen?“


  „Etwa tausend“, erwiderte Temple. „Ich –“


  Irgend etwas summte auf dem Schreibtisch, und Temple sah zu, wie Jason das Mikrofon abnahm und sagte: „Koordinator am Apparat. Was ist los?“


  Die Stimme, die am anderen Ende antwortete, war so klar, daß sie bei ihnen im gleichen Zimmer hätte aufklingen können. Es war keinerlei Verzerrung durch die Übertragung entstanden. Sie sprach in einer seltsamen Sprache mit flüssigen Silben. Temple hatte sie nie gehört. Jason antwortete in der gleichen Sprache und mit einer Leichtigkeit, die Temple überraschte – bis er sich daran erinnerte, daß sein Bruder schon immer eine Neigung gehabt hatte, fremde Sprachen schnell aufzufassen. Vielleicht kam es daher, daß er das Amt des Koordinators innehatte – was auch immer zu koordinieren sein mochte.


  Jason sprach flüssig, und Erregung klang aus seinen Worten. Tiefe Falten der Besorgnis gruben sich in sein Gesicht.


  „Nun“, sagte er und legte das Mikrofon wieder auf, dabei Temple anstarrend, ohne ihn jedoch zu sehen. „Ich fürchte, damit ist es geschehen.“


  „Was ist denn los?“


  „Alles ist aus!“


  „Gibt es irgendwie Hilfe?“


  „Nein, die Super-Boys haben entdeckt, daß die Erde zwei Kontingente hier hat – wir und die Sowjets. Sie sind wütend. Nun, irgend etwas wird in dieser Angelegenheit schon unternommen werden. Die Russen, die sich hier befinden, haben einen Vorschlag unterbreitet. Sie werden einen Wettkämpfer stellen, der sich mit einem unserer Leute messen soll. Es hat etwas mit der Reaktion auf Umwelt-Stimulans zu tun, was einem nicht gerade viel besagt, wenn man nicht zufällig davon weiß. Soll ich weitererzählen?“


  Und als Temple eifrig nickte, fuhr er fort: „Wir verlieren automatisch, wenn unser Kämpfer unterliegt. Eine der Regeln dieses besonderen Spieles besteht darin, daß der Wettkämpfer ein Neuankömmling sein muß. Es ist ein Spiel, bei dem man keine Vorkenntnisse braucht, und gleichzeitig ist es auch ein Spiel, bei dem man umkommen kann. Nun, die Sowjets haben ein ganzes Kontingent von Neuankömmlingen, von denen sie sich ihren Kämpfer aussuchen können. Wir haben überhaupt keinen hier. Nach Ansicht der SuperBoys ist das unser persönliches Pech. Wir verlieren also kampflos.“


  „Mir scheint –“


  „Wie kann dir etwas scheinen? Du bist hier neu … Es tut mir leid, Kit. Was wolltest du sagen?“


  „Nein, erzähle weiter!“


  „Das ist nur die Hälfte. Gleich, nachdem Rußland unseren Platz eingenommen hat und wir von der Liste gestrichen worden sind, werden die Spiele in die Endphase eintreten. Die ganze Zeit über redete man gerüchteweise schon davon, und nun ist es bestätigt worden.“


  „Unser Kämpfer, dieser Bursche, der die Herausforderung der Russen annimmt, muß ein Neuankömmling sein?“


  „Das habe ich doch schon gesagt. Nun, wir können unseren Laden zumachen, schätze ich.“


  „Du hast einen Fehler gemacht. Du hast gesagt, kein Neuankömmling sei hier bei uns. Ich bin hier, Jase. Ich bin dein Mann. Bringe deinen russischen Bären herbei!“ Temple lächelte grimmig.


  


  


  8. Kapitel


  


  „Ihr müßt es Temples jüngerem Bruder klar machen.“


  „Ja, gut gesagt.“


  „Ihr Jungs macht wohl Spaß? Er weiß doch gar nicht, was hier auf ihn wartet.“


  „Weißt du es etwa?“


  „Wenn ich richtig darüber nachdenke, nein. Gibt es hier denn niemand, der mit Bestimmtheit sagen kann, welchen Umgebungs-Reaktions-Tests er sich unterwerfen muß? Die Hypno-Chirurgie sorgt dafür, daß die Jungs, die so etwas schon einmal durchgemacht haben, nicht darüber sprechen können.“


  „Sch, da kommt er!“


  Die Gebrüder Temple betraten ruhig die einzige Taverne der Erdstadt. Bei ihrer Ankunft verstummten alle Gespräche. Die lange Theke, die für ein halbes Hundert Ellbogen bequem eingerichtet war, glitzerte mit einem für Temple ungewohnten Glanz.


  „Was soll es sein?“ fragte Jason.


  „Ich schließe mich dir an.“ Jason bestellte zwei Glas Scotch, und die Brüder tranken. Als Jason eine zweite Runde nachbestellt hatte, begann er zu sprechen. „Besagt dir T. W. T. etwas, Kit?“


  „T. W. T.? Hm, nein. Einen Augenblick! T. W. T. ist das nicht irgendeine Art von psychologischem Projektions-Test?“


  „Genau das. Man zeigt dir ein paar Dutzend Bilder von mehr oder minderer Zweideutigkeit. Jedes dieser Bilder kommt aus einer anderen sozialen Umgebungsschicht, und man verlangt von dir, daß du für jedes Bild eine dramatische Situation, eine Geschichte, schaffst. Aus deinen Geschichten, für deren Aufbau du auf dein gesamtes Wissen und deine gesamten Erfahrungen zurückgreifen mußt, sollte der Psychologe in der Lage sein, sich ein Bild deiner Persönlichkeit zu machen und herauszufinden, was dich bewegt und hemmt.“


  „Was hat dies mit dieser Reaktion auf Umwelts-Herausforderungen zu tun?“


  „Nun“, erwiderte Jason und trank einen weiteren Scotch, „die Super-Boys haben den T. W. T. zu höchster Vollkommenheit entwickelt. T. W. T. – das bedeutet Thema-Wahrnehmungs-Test. Aber beim U. S. R. – Umwelt-Stimulans- und Reaktionstest sieht man kein Bild und baut darum nicht eine dramatische Geschichte auf. Statt dessen wird man in ein Bild, in eine Situation hineinversetzt, und man muß die Lösung finden – oder alle Folgen erleiden, die das besondere Umwelt-Stimulans für einen bereit hält.“


  „Ich glaube, ich verstehe dich. Aber es ist doch alles nur so, als ob – nicht wahr?“


  „Das ist ja gerade das Schlimme“, erklärte ihm Jason. „Es ist, und es ist dennoch nicht.“


  „Du machst mir alles ganz klar und deutlich“, lächelte Temple.


  Jason zuckte die Achseln. „Tut mir leid. Aus Gründen, die du ja bereits kennst, ist auch mir der U. S. R. nicht klar – ebensowenig wie jedem anderen. Du bist nicht gerade im körperlichen Sinn in der Situation, aber sie kann dich auch körperlich beeinflussen. Du fühlst, als wenn du dort wärest. Du erlebst wirklich alles, was mit dir geschieht, wirst verletzt, wenn eine Verletzung vorkommt und stirbst, wenn du getötet wirst. Es ist für immer, obwohl du in Wirklichkeit gerade in diesem Augenblick schläfst. Ob es nun also wirklich ist oder nicht, bleibt letzten Endes eine Frage der Philosophie. Von deinem Standpunkt aus, vom Standpunkt jedes Menschen, der es durchmachen muß, ist es wirklich.“


  „Dann werde ich also ein Teil dieses Spieles in etwa einer Stunde –“


  „Richtig, du und wen immer die Russen als deinen Gegenspieler schicken. Niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn du dich zurückziehen willst, Kit. Nach dem zu urteilen, was du mir erzählt hast, bist du nicht einmal ordnungsgemäß auf dem Mars ausgebildet worden.“


  „Wenn man für diesen U. S. R. das Wissen und die Erfahrungen seines ganzen Lebens verwenden kann, dann bedarf es keiner besonderen Ausbildung. Halte jetzt den Mund, und mache dir keine Sorgen mehr. Ich werde nicht aufgeben!“


  „Das hatte ich auch nicht angenommen. Also Kit – viel Glück!“


  


  *


  


  Die Tatsache, daß die Techniker, die rund um ihn arbeiteten, Erdenmenschen waren, erlaubte es Temple, sich ein wenig zu entspannen. Wahrscheinlich war es auch so geplant worden, denn als er das riesige, würfelförmige, weiße Gebäude betrat und sich auf einer laufenden Rampe in das 12. Stockwerk begab, hatte Temple viele Gestalten gesehen, die nicht alle Menschen waren. Wenn er dort von unbekannten Fremden auf dem Tisch festgeschnallt worden wäre, wenn der Geruch fremden Fleisches – oder auch nicht Fleisch – stark und eindringlich im Raum gehangen hätte, wenn die Finger – oder etwas Ähnliches – die seine Schläfen mit Fett einrieben und eine Elektrode auf jeder Seite festmachten, sich nicht wie menschliche Finger angefühlt hätten, wenn die Wesen, die mit ihm sprachen, in Stimmen zu ihm geredet hätten, die zu heiser oder für menschliche Stimmbänder zu zischend waren – wenn all dies der Fall gewesen wäre, so wäre das bißchen Haltung, das er noch besaß, mit Sicherheit dahin gewesen.


  „Ich bin Dr. Olson“, sagte ein Mann in weißem Mantel. „Wenn irgendwelche Verletzungen eintreten, während Sie hier liegen, dann werde ich Ihnen Erste Hilfe leisten.“


  „Das gleiche gilt für begrenzte Psychotherapie“, sagte ein kleinerer, massiger Mann. „Es ist jedoch kaum viel davon zu erhoffen, da wir ja nicht wissen, was mit Ihnen vorgeht und somit auch keine Zeit haben, etwas dagegen zu unternehmen, selbst wenn wir es wüßten.“


  „Kurz gesagt“, erklärte ein Dritter, der sich nicht vorstellte, „Sie können sich als der Fahrer einer jener kleinen Zwerg-Düsenrennwagen betrachten. Hat man sie noch drunten auf der Erde? Gut, Sie sind also der Fahrer, und wir sind die Mechaniker, die in Ihrer Box warten. Wenn irgend etwas schiefgeht, dann können Sie sich vorübergehend aus dem Rennen zurückziehen und den Wagen reparieren lassen. Aber in diesem besonderen Rennen gibt es kein Ausscheiden: alle Reparaturen sind von strikter Erste-Hilfe-Art und müssen vollzogen werden, während Sie fortfahren mit dem, was Sie gerade tun. Wenn Sie sich also den Finger brechen und ihn beim Erwachen geschient finden, dann brauchen Sie sich nicht zu wundern.“


  „Ich wünsche Ihnen alles Glück, junger Mann!“ sagte der Psychotherapeut.


  „Nun also los“, sagte der Arzt, suchte die große Vene auf der Innenseite von Temples Unterarm und stieß eine Nadel hinein.


  Temples Sinne schwanden beinahe augenblicklich, doch noch während sein Blick sich verschleierte, glaubte er, ein großes Gerät von der Decke herab auf sich zukommen zu sehen und seinen Kopf mit einer warmen Strahlung zu umgeben. Er preßte die Augenlider zusammen, blinzelte und konnte nichts als eine wirbelnde, wolkige Masse vor seinen Augen erkennen.


  Etwa zwei Sekunden später beobachtete Sophia Androvna Petrovitch, wie der Genosse im weißen Mantel ein Gummiband um ihren Arm legte und abwartete, bis die Vene sich stark mit Blut anfüllte. Dann stieß er eine Nadel durch die dicken Außenschichten. War das eine Düse über ihr? Nein, eher eine Linse, denn von dort drang amberfarbige Wärme auf sie herab … die bald, wie alles andere um sie, dickem, wirbelndem Nebel wich.


  


  *


  


  Temple wurde sich plötzlich bewußt, daß er sich inmitten des wildesten Sturmes befand, den er je erlebt hatte. Windstöße zerrten wütend an ihm. Regen rauschte wie in Kaskaden auf ihn herab. Laubwerk und Äste schlugen ihm ins Gesicht, und Morast saugte an seinen Füßen. In dem grünlichen Halbdunkel des Waldes sah er schemenhafte, riesige Tiere vorbeirasen, die vom Sturm ebensosehr erschreckt waren wie er selbst.


  Sein Kopf schoß hierhin und dorthin, die Augen konnten die knorrigen Baumstrünke, das dichte Grün, die Lianen und Schlinggewächse und Ranken eines tropischen Regenwaldes sehen – jedoch alles nur trüb und verschwommen. Mit jedem Windstoß kam ein grünliches Dunkel in Wirbeln wie dicker Rauch auf ihn zu, und der Regen nahm ihm fast völlig die Sicht.


  Temple lief, bis ihm die Lungen brannten und er glaubte, er müsse Feuer ausatmen. Seine Füße waren schwer wie Blei, und mit jedem Schritt fiel es ihm schwerer, gegen den Morast anzukämpfen. Wild und ohne bestimmte Richtung lief er weiter, überzeugt, daß er irgendwo einen Unterschlupf finden würde. Zweimal stieß er heftig gegen Bäume, zweimal stürzte er auf die Knie, richtete sich jedoch schnell wieder auf, holte tief und schmerzhaft Luft und lief in einer anderen Richtung weiter.


  Er lief so lange, bis die Beine unter ihm nachgaben. Er fiel, knickte zuerst in den Knien ein, dann in der Hüfte und platschte schließlich mit dem Gesicht voran in den Morast. Irgend etwas stieß ihm bei dem Fall in den Rücken, und als er hinter sich griff, merkte er zum erstenmal, daß er einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen an einem starken Ledergurt über den Schultern hängen hatte. Er trug nichts als ein Lendentuch aus dem Fell eines unbekannten Tieres. Er fragte sich vergeblich, ob er das Tier mit der Waffe, die er trug, erlegt hatte. Als er versuchte, sich daran zu erinnern, mußte er feststellen, daß er es nicht konnte. Er erinnerte sich an nichts als an seine wilde Flucht durch den Regenwald, so, als wäre er sein ganzesLeben in einem vergeblichen Versuch, den Regen hinter sich zu lassen, immer weiter gelaufen.


  Als er jetzt im Morast lag, konnte er sich noch nicht einmal an seinen Namen erinnern. Hatte er überhaupt einen? Hatte er ein Leben gehabt, ehe er in diesem Regenwald war? Weshalb hatte er es dann vergessen?


  Ein Gefühl, das im Menschen nicht voll entwickelt ist und von denen, die es nicht verstehen können, Intuition genannt wird, ließ ihn den Kopf auf die Hände stützen und mit zusammengepreßten Augen durch den strömenden Regen blicken. Da vor ihm war irgend etwas im Laubwerk – irgend jemand.


  Eine Frau.


  Temple hielt bestürzt den Atem an. Die Frau stand nur ein Dutzend Schritte vor ihm und beobachtete ihn kühl. Die Hände hatte sie in die Hüften gestützt. Trotz des Sturmes stand sie aufrecht da. Ihr bronzefarbener Körper glitzerte von Nässe, und Temple bemerkte, daß sie ebenso groß wie er war, eine wilde, schöne Göttin des Dschungels. Sie war ein Teil des Sturmes, und er fand sich damit ab – aber sonderbar – mit derselben Furcht, die der Sturm in ihm erweckte. Sie würde eine wundervolle Geliebte sein, dachte Temple verwirrt, aber sie würde auch eine schreckliche Gegnerin sein.


  Und sie war eine Gegnerin …


  „Ich möchte deine Pfeile und den Bogen“, sagte sie zu ihm.


  „Sie gehören mir“, erklärte Temple und erhob sich auf die Knie, erinnerte sich an die Tierschemen, die er im Sturm gesehen hatte und wußte, daß er und die Tiere sich gegenseitig belauern würden, wenn erst der Sturm nachgelassen hatte, und daß er dann den Bogen und die Pfeile brauchen würde.


  Die Frau kam mit gleitenden Bewegungen auf ihn zu. „Ich werde sie mir nehmen“, sagte sie.


  Temple war sich nicht sicher, ob sie das konnte oder nicht. Und obwohl sie eine Frau war, fürchtete er sich irgendwie vor ihr.


  Er sprang auf, drehte sich um und lief davon. Er stürmte erneut durch den wilden Sturm, geblendet durch die Blitze, die herabfuhren, und betäubt durch die Donnerschläge, die ihnen folgten.


  Eine Ewigkeit lang lief Temple durch den Wald. Eine Kraftreserve, von der er nie gewußt hatte, daß er sie besaß, gab ihm die Energie für jeden schmerzhaften Schritt, und der Lauf durch den Sturm schien ihm als etwas ganz Natürliches. Es kam aber schließlich der Zeitpunkt, als seine Kraft plötzlich nachließ. Temple stürzte, kroch ein Stück weiter und blieb dann still liegen.


  Er brauchte Minuten, um zu erkennen, daß der Sturm ihn nicht mehr schüttelte, weitere Minuten, um zu merken, daß es ihm gelungen war, in eine Höhle zu kriechen. Er hatte jetzt keine Zeit, sich zu dem ihm widerfahrenen Glücksfall zu beglückwünschen, denn irgend etwas regte sich draußen.


  „Ich komme hinein“, rief die Frau ihm aus der grünlichen Düsternis zu.


  Temple legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens, spannte die Sehne und zielte auf den Höhleneingang. „Dann wird dein erster auch dein letzter Schritt sein. Ich werde auf dich schießen mit der Absicht, dich zu töten.“ Er meinte es ernst.


  Schweigen von draußen.


  Temple spürte, wie ihm der Schweiß in den Achselhöhlen ausbrach. Seine Hände waren ganz klebrig und zitterten.


  „Du hast mich nicht zum letztenmal gesehen“, versprach die Frau.


  Als Temple merkte, daß sie weggegangen war, schlief er vor Erschöpfung sofort ein.


  Temple erwachte bei Sonnenlicht, das durch das Laubwerk vor seiner Höhle fiel. Der Sturm hatte aufgehört, und der Boden war völlig aufgeweicht und schlammig. Langsam kroch er zur Höhlenöffnung. Er bog mit den Händen das Laubwerk zur Seite und spähte vorsichtig hinaus. Befriedigt nahm er den Bogen und die Pfeile und verließ die Höhle. Der Hunger wühlte schmerzhaft in seinen Eingeweiden.


  Die Höhle lag im Schutz eines kurzen, steilen Abhanges, wenige Schritte von einem wildreißenden Fluß. Temple folgte dem Flußlauf, der sich etwa eine halbe Meile weit durch den Dschungel wand und dann einen kleinen See bildete. Den ganzen Morgen wartete Temple dort, im Gras zusammengekauert, bis die Tiere des Waldes nach und nach herbeikamen, um zu trinken. Er wählte ein kleines, hasenähnliches Tier aus, legte einen Pfeil auf und schoß.


  Das Tier sprang, fiel zusammen und kroch in das Unterholz. Der Pfeil steckte in einem der Hinterschlegel. Temple stürzte hinter ihm her, packte es mit den Händen und schlug es gegen einen Baumstamm. Als er in seine Höhle zurückgekehrt war, suchte er zwei Flintsteine, zerkleinerte einen dürren Ast und trocknete die kleinen Stücke in der brennenden Sonne. Bald hatte er ein Feuer gemacht und aß.


  In den folgenden Tagen kehrte Temple immer wieder zu dem Wasserloch zurück und brachte jedesmal ein Stück Wild mit in die Höhle. Es ging alles so gut, daß er sich auf seinen Streifzügen immer weiter von der Höhle weg wagte. Einmal kehrte er jedoch früh zum Wasserloch zurück und fand in dem weichen Schlamm an seinen Ufern Fußabdrücke.


  Die Frau.


  Daß sie ihn beobachten könnte, während er jagte, war Temple nie eingefallen. Jetzt aber lag der Beweis klar vor seinen Augen. Das alte Gefühl der Ungewißheit kehrte zurück, und am nächsten Tag, als er vorsichtig zum Wasserloch kroch und die Frau dort im Gestrüpp kauern und auf ihn warten sah, floh er zur Höhle zurück.


  Plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke. Wenn sie ihn belauerte, warum sollte er dann fliehen wie vor seinem eigenen Schatten? Es gab für keinen von ihnen beiden Sicherheit, bis der eine oder der andere nicht mehr war – und nicht mehr war, bedeutete tot – und da machte sich Temple selbst auf den Weg, um seine Gegnerin zu belauern.


  Mehrere Nächte lang schlief Temple kaum. Er hätte das Wasserloch mit verbundenen Augen finden können, indem er einfach dem Fluß folgte. Jede Nacht ging er an den See und arbeitete. Mit einem scharfen Stein grub er in der Erde, bis er eine Grube, volle zehn Fuß tief und sechs Fuß breit, ausgehoben hatte. Diese bedeckte er dann mit Ästen, Zweigen, Blättern und schließlich Erde.


  Als er am Morgen zurückkehrte, war er mit seiner Arbeit zufrieden. Wenn die Frau nicht sorgfältig das Gelände untersucht hatte, würde sie niemals die Grube entdecken. Jenen ganzen Tag wartete Temple, den Rücken dem See zugewandt und mit dem Gesicht nach der getarnten Grube, aber die Frau erschien nicht. Als sie auch am zweiten Tag nicht kam, glaubte er, daß sein Plan nicht gelingen würde.


  Am dritten Tag kam Temple schon bei Sonnenaufgang an, setzte sich wie vorher in das hohe Gras und wartete ab. Mehrere Schritte von der versteckten Falle entfernt, konnte er die hohen Bäume des Dschungels mit Ranken und Schlingpflanzen sehen, die von ihren Ästen herabhängen. Im Rücken, kaum eine Menschenlänge hinter ihm, lag der kleine See, an dessen tiefster Stelle das Wasser einem Mann kaum bis an die Hüften reichte.


  Temple wartete, bis die Sonne hoch am Himmel stand und sah fasziniert zu, wie eine kleine Antilope an das Wasserloch kam, um zu trinken. Du wirst morgen früh ein feines Frühstück abgeben, dachte er lächelnd.


  Irgend etwas, wieder jener sechste Sinn, ließ Temple sich umdrehen und aufstehen. Er hatte gerade noch Zeit für einen kurzen Blick und einen heiseren Schrei.


  Die Frau war klüger gewesen. Sie hatte eine Falle für ihn gestellt. Hoch droben stand sie auf einem Ast eines der Bäume jenseits der versteckten Grube. Sie packte eine kräftige Ranke und ließ sich damit zurückschwingen. Temple hob den Bogen, legte einen Pfeil auf und wollte schießen. Aber in diesem Augenblick war die Frau bereits in Bewegung.


  Sie gewann immer mehr Schnelligkeit. Ihr Fuß berührte beinahe den Rand von Temples Grube, als sie am tiefsten Punkt ihres Schwunges angekommen war, aber sie hielt sich fest an der Ranke und schwang wieder wie ein Pendel nach oben – auf Temple zu.


  Im letzten Augenblick zog er die Schultern ein und versuchte, die Arme zu heben, um sich zu schützen. Die Frau war jedoch schneller. Sie zog die Beine an und stieß die Knie mit aller Gewalt Temple gegen das Kinn. Temple schrie auf, als sein Kopf mit gewaltiger Kraft nach hinten gerissen wurde.


  Der Bogen entfiel seinen Fingern, und er stürzte in das Wasserloch.


  Sophia klammerte sich noch immer an die Ranke, die sie bis über das Wasser hinaustrug. Dann ließ sie sich fallen. Bis an die Hüften im Wasser stehend, watete sie zu ihm hin. Temple lag bewußtlos auf dem Rücken, halb in dem seichtesten Teil des Sees. Sie erreichte ihn und trat mit dem Fuß auf seine Brust. Als er sich nicht regte, legte sie ihr ganzes Gewicht in den Fuß und drückte seinen Kopf unter Wasser. Mit hochmütigem Lächeln sah sie zu, wie Luftblasen aufstiegen …


  


  *


  


  In dem Raum, in dem Temples Körper in Ruhe auf einem Tisch lag, blickten die Ärzte in ihren weißen Mänteln fragend auf den Psychotherapeuten. „Was geht vor sich?“


  „Ich kann es nicht sagen, Doktor, aber –“


  Plötzlich zuckte Temples Körper konvulsivisch. Der Hals streckte sich, der Kopf schoß vor und zurück. Blut sickerte aus seinem Mund.


  Der Arzt faßte mit geschickten Händen schnell zu und untersuchte gewandt Temples Kinn.


  „Gebrochen?“ fragte der Psychotherapeut mit besorgter Stimme.


  „Nein, verrenkt. Er sieht aus, als hätte er einen Schlag mit dem Vorschlaghammer erhalten. Dieser U.S.R-Test ist doch eine verfluchte Sache!“


  Temple begann zu keuchen, zu husten und offensichtlich nr.ch Atem zu ringen. Eine häßliche, blaue Schwellung hatte sich jetzt auf seinem Kinn gebildet.


  „Was geht vor sich?“ wollte der Psychotherapeut wissen.


  „Ich bin nicht sicher“, sagte der Arzt und schüttelte den Kopf. „Er scheint Atemnot zu haben … Es ist, als sei er – am Ertrinken.“


  „Schlimm! Können wir irgend etwas tun?“


  „Nein! Wir warten ab, bis diese besondere Situation zu Ende ist.“ Der Arzt untersuchte Temple erneut. „Wenn es nicht bald zu Ende ist, so wird er den Erstickungstod erleiden.“


  „Machen Sie ein Ende“, bat der Psychotherapeut. „Wenn er jetzt stirbt, wird die Erde durch Rußland vertreten werden. Machen Sie ein Ende!“


  Ein Fremder betrat den Raum. „Ich habe die Befugnis“, sagte er und wählte eine Spritze aus dem Besteck des Arztes. Dann stieß er sie in die Haut an Temples Unterarm. „Dieser erste Test ist weit genug gegangen. Der Vertreter der Russen hat klar gewonnen. Aber Temple muß am Leben bleiben, wenn er am nächsten Wettkampf teilnehmen soll.“


  Die zuckenden Bewegungen, die Temples Körper erschütterten, ließen plötzlich nach. Er hörte zu keuchen auf und begann wieder regelmäßig zu atmen. Mit grimmigen Gesichtern machten sich die Ärzte eilig daran, Temples verrenktes Kinn zu behandeln, während der Mann, der den Wettkampf abgebrochen hatte, ihn künstlich beatmete.


  Der Mann war Alaric Arkalion.


  


  *


  


  Der Genosse Doktor frohlockte. „Das ist das Training vom Jupiter, Genosse. Dadurch haben wir den Sieg errungen.“


  „Wie können Sie dessen so sicher sein?“


  „Unsere Kämpferin ist unverletzt, und der Wettkampf ist abgebrochen worden. Warten Sie … sie kommt zu sich.“


  Sophia streckte sich, rieb ihre aufgeschürften Knie und setzte sich auf.


  „Was ist geschehen, Genossin?“ fragte der Arzt.


  „Meine Knie schmerzen“, sagte Sophia und rieb sie noch kräftiger. „Ich – ich habe ihn umgebracht, glaube ich. Seltsam, ich hatte mir nie träumen lassen, daß es so wirklich sein könnte.“


  „In gewissem Sinne war es wirklich. Wenn Sie den Amerikaner getötet haben, dann wird er auch tot bleiben.“


  „Jene Welt, in der wir uns befanden, war phantastisch. Aber jetzt erinnere ich mich wieder an alles, vor allem an die Dinge, an die ich mich vorher nicht erinnern konnte.“


  „Aber Ihr – hm, Traum – was ist geschehen?“


  Sophia rieb sich erneut die aufgeschürften Knie. „Ich habe ihn damit bewußtlos geschlagen. Ich habe seinen Kopf unter Wasser gedrückt und ihn ertränkt. Aber – ehe ich mich noch vergewissern konnte, ob es mir auch wirklich gelungen war – kehrte ich zurück … Es ist doch sonderbar, daß ich in mir den Wunsch verspürte, ihn ohne jeden Anlaß, ohne jeden Grund umbringen zu wollen.“ Sophia runzelte die Stirn und richtete sich auf. „Ich glaube nicht, daß ich noch einmal etwas Derartiges erleben möchte.“


  Der Arzt sah sie kalt-forschend an. „Dies ist Ihre Aufgabe auf dem Stalin-Treck. Sie werden das tun!“


  „Ich habe ihn ohne jeden Gedanken getötet.“


  „Genug. Sie werden sich jetzt ausruhen und für den nächsten Kampf vorbereiten!“


  „Aber wenn er tot ist –“


  „Offensichtlich ist er es nicht, denn wir wären davon unterrichtet worden, Genossin Petrovitch.“


  „Das ist wahr“, stimmte der andere zu, der bis jetzt geschwiegen hatte. „Bereiten Sie einen anderen Test vor, Genosse.“


  Sophia wollte erneut zu argumentieren beginnen. Schließlich war es nicht fair, wenn es in der Traumwelt, die keine Traumwelt war, für sie nur den einen Faktor als Triebkraft gab, den Amerikaner zu vernichten. Und wenn sie ihm mit der Kraft entgegentrat, die sie durch das Training auf dem Jupiter erhalten hatte, so konnte man das wohl kaum als einen fairen Wettkampf bezeichnen. Und jetzt, als sie wieder an den Amerikaner ohne den alles verzehrenden Haß denken konnte, den die Traumwelt in ihr geschaffen hatte, erkannte sie, daß er ein gutaussehender junger Mann gewesen war, der sie sehr angesprochen hatte. Ich könnte ihn lieben, dachte Sophia und hoffte inbrünstig, daß sie ihn nicht ertränkt hatte. Dennoch, da sie sich freiwillig für den Stalin-Treck gemeldet hatte und dies die Aufgabe war, die man ihr zuteilte …


  „Ich brauche keine Ruhe“, sagte sie zu dem Arzt. Aber sie war sich ihrer selbst kaum sicher, denn sie erkannte, daß sie sehr leicht ihren Entschluß ändern konnte. „Ich bin bereit, sobald Sie bereit sind.“


  


  


  9. Kapitel


  


  Sein Name war Temple, und es war das Jahr 1960.


  Christopher Temple hatte Probleme. Er hatte auch sein eigenes Leben, das nichts mit dem Leben des wirklichen Christopher Temple zu tun hatte, der etwa 30 Jahre später auf die Reise ins Niemandsland gegangen war, oder vielmehr dies war Christopher Temple, der seinen zweiten U.S.R.-Test erlebte … Temple, der beim erstenmal verloren hatte und dessen abermalige Niederlage alle Hoffnungen der westlichen Welt auf einen Sieg zunichte machen würde. Aber als der fiktive Christopher Temple des Jahres 1960 wußte er nichts von alledem.


  Die Welt konnte in Scherben gehen. Die Welt war sowieso am Rande des Untergangs. Temple schauderte, als er sich das vierte Glas Kanadischen Whisky eingoß und es mit einem einzigen Zug leerte. Temple war Ingenieur für thermonukleare Anlagen und besaß Diplome von drei Universitäten einschließlich der neuen in Desert Rock. Temple hatte auf Grund strengster Überprüfung durch die Regierung Zugang zu den geheimsten Dingen.


  Und seine Frau spionierte für die Russen!


  Er hatte es nur durch puren Zufall erfahren und nicht die Absicht gehabt, zu lauschen. Als er eines Nachmittags früher nach Hause gekommen war, weil der Betriebsingenieur die Anlage stillgelegt hatte, während Untersuchungen über gewisse labile Isotopen ausgeführt wurden, stellte Temple überrascht fest, daß seine Frau einen männlichen Besucher hatte. Er hörte deutlich vom Vestibül aus ihre Stimmen im Zimmer, und einen Augenblick lang wurde er zwischen dem Drang hin- und hergerissen, leise in den ersten Stock hinaufzuschleichen und sie einfach nicht zu beachten oder aber in den Salon zu stürzen wie ein Pennäler, der vor Eifersucht rasend geworden war. Das Beste natürlich war, keines von beiden zu tun, und Temple wollte gerade höflich den Salon betreten, guten Tag sagen und abwarten, bis er vorgestellt wurde, als er Bruchstücke der Unterhaltung vernahm, die ihn wie erstarrt stehenbleiben ließen.


  „Charles, du bist ein Dummkopf! Kit argwöhnt doch nicht das Geringste. Ich würde das doch wissen.“


  „Wie kannst du so sicher sein?“


  „Intuition.“


  „Auf deiner Intuition möchtest du das Schicksal des Roten Imperiums aufbauen?“


  „Imperium, Charles?“ Temple konnte sich sehr gut Lucys Gesicht mit den hochgezogenen Brauen vorstellen. Er lauschte jetzt, beinahe ohne zu atmen. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, sich nach oben zurückzuziehen und das Ganze zu vergessen. Das Leben wäre auf diese Weise viel einfacher. Er tat es jedoch nicht.


  „Ja, Imperium. Oh, nicht das nach Land gierende, sklavenantreibende Reich, das die Imperialisten früher schaffen wollten, sondern ein viel geschmeidigeres und daher auch länger währendes Reich. Laß’ die Welt uns Befreier nennen, wir werden das Reich haben.“


  Lucy lachte, ein Laut, den Temple liebte. „Du kannst deine Ideologien für dich behalten, Charles. Spiele damit, berausche dich daran oder ertränke dich darin!“


  „Du bist offen!“


  Temple konnte sich sehr gut Lucys Achselzucken vorstellen. „Ich bin eine bezahlte, berufsmäßige Spionin. Jetzt hast du die meisten Informationen, die du brauchst. Den Rest werde ich heute abend beschaffen.“


  „Eher werde ich dich in der Hölle sehen!“ schrie Temple wütend und drang in das Zimmer. Beinahe mußte er lachen trotz der Situation, als er erkannte, wie melodramatisch seine Worte klingen mußten.


  „Kit! Kit …“ Lucy hob die Hand an den Mund und trat dann zusammenzuckend zurück, als wäre sie geschlagen worden.


  „Ja, Kit. Ein politischer Hahnrei, oder erhält Charles von dir etwa auch noch andere Dienstleistungen?“


  „Kit, du wirst doch nicht …“


  Der Mann namens Charles gebot Schweigen. Adrett, elegant und gut aussehend, war er um einen Kopf kleiner als die beiden anderen. „Verschwende weiter keine Worte, Sophia, Temple hat alles gehört.“


  Sophia? dachte Temple. „Sophia“, sagte er.


  Charles nickte kühl. „Die wirkliche Mrs. Temple wurde beobachtet, genau studiert, jede ihrer Gewohnheiten von Experten festgehalten. Ein Schönheits-Chirurg, ein Psychologe, ein Soziologe, ein Philologe, eine ganze Reihe von Experten haben Sophia hier in eine neue Mrs. Temple verwandelt. Ich muß ihnen zu ihrer Arbeit gratulieren, denn Sie haben nie Verdacht geschöpft.“


  „Lucy?“ fragte Temple benommen.


  „Mrs. Temple wurde eliminiert. Das ist zwar bedauerlich, aber es ließ sich nicht vermeiden.“


  Temple merkte nicht, was er tat, bis er den schmerzenden Kontakt seiner Knöchel mit Charles’ Kinn spürte. Der kleine Mann sackte in sich zusammen und fiel zu seinen Füßen auf den Boden. „Stehen Sie auf!“ schrie Temple, änderte dann aber seine Meinung und sprang auf die starr am Boden liegende Gestalt zu.


  „Passen Sie auf!“ sagte Charles kalt zu ihm und wischte mit einer Hand das Blut von seinen Lippen, während er mit der anderen eine Pistole aus der Tasche zog. „Es ist besser, wenn Sie still stehen, Temple. Sie sterben, wenn Sie es nicht tun.“


  Temple erstarrte und sah zu, wie Charles über den Teppich von ihm wegkroch, bis er weit genug von ihm entfernt auf der anderen Seite des Raumes war, wo er sich benommen aufrichtete. Dann wandte er sich an die Doppelgängerin der toten Lucy. „Was glaubst du, Sophia?“


  „Ich weiß nicht; ich glaube, wir könnten uns hier wegmachen und wahrscheinlich auch ohne die letzten Informationen auskommen.“


  „Das ist es nicht, was ich meine. Natürlich, wir werden jetzt niemals die letzten Tatsachen erfahren. Ich meine, was denkst du über Temple?“


  Sophia erklärte, daß sie es nicht wisse.


  „Wenn wir ihn allein lassen, könnte er zur Polizei gehen. Wenn wir ihn entführten, dann wäre er noch schlimmer als nutzlos, ja sogar schädlich, denn die Behörden würden irgend etwas vermuten. Noch schlimmer aber ist es, wenn wir ihn umbringen. Es geht ja darum, daß die Behörden nicht zu der Überzeugung gelangen, Temple hätte irgend jemand Informationen gegeben.“


  „Gegeben ist wohl kaum das richtige Wort“, sagte Sophia. „Ich war eine gute Frau, aber auch eine gute Spionin. Ich bekomme noch 100 000 Dollar, Charles!“


  „Du elendes Weibsstück“, sagte Temple.


  „Später“, erklärte Charles der Frau. „Die einzige Lösung, Sophia: Wir müssen Temple umbringen, aber es muß wie Selbstmord aussehen.“


  Sophia runzelte besorgt die Stirn. „Müssen wir ihn … töten?“


  „Was ist denn los mit dir, Liebling? Hast du die Rolle als seine Frau zu lange gespielt? Wenn Temple dem Roten Imperium im Wege steht, dann muß er eben sterben.“


  Temple ging langsam vorwärts.


  „Bleiben Sie besser stehen!“ erklärte Charles. Er hob die Pistole, und Temple wich zurück.


  „Ist das richtig?“ wollte Sophia wissen. „Nun hör’ mir zu. Ich habe nichts mit deinem Roten Imperium zu tun. Ich bin durch den Eisernen Vorhang geflohen, um aus eigenem Entschluß hier zu leben –“


  „Glaubst du wirklich, daß du aus eigenem Entschluß hierher gekommen bist? Wir haben dich gehen lassen, Sophia. Wir haben dich sogar noch ermutigt. Auf diese Weise war die Arbeit unserer Techniker um so einfacher. Ob du es nun magst oder nicht, du warst nur ein Rädchen in unserer Maschinerie.“


  „Ich sehe noch immer nicht ein, weshalb er sterben soll.“


  „Überlasse das Denken denjenigen, die es können. Du hast ein Lächeln, eine gewisse Art mit Männern. Ich werde denken! Ich denke, daß Temple sterben soll.“


  „Ich nicht“, sagte Sophia.


  „Wir zögern es nur nutzlos hinaus. Der Mann stirbt.“ Charles hob die Pistole. Er war so sehr ergrimmt, daß er gar nicht mehr an seinen Plan mit dem Selbstmord dachte.


  Ein Abstand von acht oder neun Fuß trennte die beiden Männer. Es hätte ebensogut die Unendlichkeit sein können – und sie würde es auch bald sein – für Temple. Er sah, wie Charles Hand sich fest um den Griff der Pistole klammerte, sah, wie der Zeigefinger am Abzug weiß wurde. Die Waffe zeigte auf einen Punkt gerade oberhalb seines Nabels, und Temple fragte sich einen Augenblick lang, was für ein Gefühl es wohl sein mochte, wenn eine Kugel in seinen Bauch einschlagen und sich einen Weg hindurch bis zu seinem Rückgrat bahnte. Er beschloß, wenn er schon nichts anderes tun konnte, den Anfang zu machen. Er würde Charles anspringen.


  Sophia kam ihm zuvor. Und weil Sophia genau wie Lucy aussah und Temple immer noch nicht ganz glauben konnte, daß Lucy tot war, schien es das Allernatürlichste in der Welt. Schnell wie eine Katze sprang Sophia auf Charles Rücken, und sie gingen zusammen in einem Gewirr von um sich schlagenden Armen und Beinen auf den Boden. Temple wartete nicht auf eine Einladung. Er sprang auf sie zu, und dann geschah alles wahnsinnig schnell.


  Sophia rollte sich zur Seite, erhob sich keuchend auf Händen und Füßen, Charles setzte sich fluchend auf und fuhr über sein schlimm zerkratztes Gesicht. Temple sprang auf ihn zu, warf ihn erneut auf den Rücken und schlug mit geballten Fäusten in sein Gesicht.


  Charles hatte die Pistole nicht, aber auch Temple nicht.


  Irgend etwas schlug heftig gegen Temples Hinterkopf, schleuderte ihn von Charles weg und ließ ihn zur Seite taumeln. Verschwommen sah er Sophia ihm nachkommen, die Pistole in der Hand mit dem Griff voran. Temples Sinne schwanden. Er versuchte, sich zu erheben, aber es gelang ihm nur halb, ehe er zusammensank. Er schwankte zwischen Bewußtsein und Bewußtlosigkeit und hörte wie im Traum Gesprächsfetzen.


  „Erschieße ihn … erschieße ihn …!“


  „Halte den Mund … Ich habe die Pistole … Gehe zum Teufel!“


  „… erschießen … einzige Möglichkeit.“


  „Ich bin anderer Ansicht … von hier weg … später besprechen.“


  „… fühle.“


  „Ich sagte, von hier weg …“


  Die Stimmen wurden zu dem Rauschen eines Flusses, der in einen dunklen Abgrund stürzte.


  Jetzt saß Temple mit einem zu einem Drittel gefüllten Glas Whisky in der Hand da und fuhr ab und zu an die aufgeschürfte Schwellung an seinem Kopf. Ein Hahnrei zu sein, war schon schlimm genug, aber ein naiver, politischer Hahnrei zu sein, der in Wirklichkeit gar keiner ist, sagte er zu sich selbst, ist noch schlimmer. Mit seiner Frau zu leben, die Mahlzeiten zu essen, die sie für ihn gekocht hat, mit ihr zu reden, zu glauben, sie verstände ihn, fühle mit ihm, sie von Leidenschaft erfüllt in den Armen zu halten, während sie auf diese Regungen nur im Spiel für ein Gehalt von 100 000 Dollar reagierte, war plötzlich das Schlimmste, was Temple sich auf dieser Welt vorstellen konnte. Er hatte nicht fragen wollen, wie lange dies schon so gehe. Es war vielleicht besser, wenn er es nie erfuhr. Irgendwo im Gewirr seiner Gedanken verloren war die grimmigste und krasseste Realität all dieser Dinge: Lucy war tot. Lucy – tot. Aber wann war Lucy aus seinem Leben ausgeschieden und Sophia eingetreten? War Lucy an jenem Abend tot, als sie mehr als nur ein wenig angetrunken von Chambers Party kamen, an jenem Abend, als sie im Salon tanzten, bis das Morgengrauen die Sterne verblassen ließ und er Lucy hinauf in das Schlafzimmer trug; Lucy oder Sophia? Und der Tag, an dem sie im Wagen zum kleinen, verschwiegenen See fuhren und von all den Dingen träumten, die sie unternehmen könnten, wenn erst der Kalte Krieg zu Ende war – Lucy oder Sophia? Hatte er je einen Unterschied in der Art bemerkt, wie Lucy-Sophia kochte, in der Weise, wie sie sprach, in der Art, wie sie sich von ihm lieben ließ? Er grübelte und grübelte, bis er glaubte, sein Kopf müsse platzen, und dennoch fand er keine Antwort auf all die Fragen. Auf diese Weise war wenigstens der Verlust seiner Frau nicht so traumatisch, wie er es sonst gewesen wäre. Er wußte nicht, wann sie gestorben war. Lucy-Sophia erschien als etwas so Wirkliches, daß er nicht wußte, wo er zu lieben aufhören und zu hassen anfangen sollte.


  Und das Mädchen, das russische Mädchen hatte sein Leben gerettet. Weshalb? Er konnte auch darauf nicht antworten, es sei denn, es war, wie Charles es angedeutet hatte: Sophia hatte Lucy so sorgfältig beobachtet, hatte alle ihre Wünsche gelernt, ihren Geschmack und ihre Abneigungen, hatte sich jeden auch noch so geringfügigen Charakterzug angeeignet, daß Sophia dem Wesen nach zu Lucy geworden war.


  Das alles, dachte Temple, machte es nur umso schwerer, Sophia zu suchen und zu töten.


  Das war die Antwort, die einzige Antwort. Temple verspürte einen dumpfen Schmerz an der Stelle, wo sein Herz schlagen mußte, einen Druck, ein Pochen, einen unangenehmen, ungewohnten Mangel am Gefühl. Wenn er seine Geschichte dem F. B. I. meldete, dann bestand kein Zweifel daran, daß Charles, Sophia und wer sonst noch mit ihnen an dieser Sache gearbeitet haben mochte, verhaftet werden würden, aber er, Temple, würde sich ein Leben lang mit einem unstillbaren Rachedurst abquälen müssen. Er mußte ihn jetzt löschen und dann Bedauern darüber empfinden, damit er wieder genesen konnte. Er mußte ihn mit Sophias Blut löschen … allein.


  


  *


  


  Eine Woche später fand er sie an ihrem See. Er hatte überall nach ihr gesucht, es schon beinahe aufgegeben und wollte die Sache der Polizei übergeben. Aber er mußte nachdenken, und der See war der geeignete Platz dafür.


  Offensichtlich hatte Sophia denselben Gedanken. Temple parkte den Wagen auf der Straße und ging langsam zu Fuß durch den Wald, in dem die Strahlen der Sonne funkelten und tanzten. Er hörte das Wasser plätschern, vernahm die Geräusche der wenigen kleinen Tiere, die durch das Unterholz vor ihm davonsprangen; da sah er Sophia.


  Sie lag in Shorts und Büstenhalter auf dem Felsen, auf dem sie immer in der Sonne gelegen hatten. Sie schien völlig entspannt. Eine Zeitschrift lag umgekehrt auf dem Felsen neben ihr und dicht daneben eine Sonnenbrille. Sie hatte ein Knie angezogen und das andere Bein lang ausgestreckt. Ein Arm schützte die Augen vor der Sonne, der andere lag an ihrer Seite. Als er sie so sah, spürte Temple den Druck seiner Pistole im Halfter unter seinem Arm. Er konnte sie herausziehen und sie erschießen, ehe sie auch nur seine Gegenwart bemerkt hatte. Würde er sich dann besser fühlen? Vor fünf Minuten noch hätte er ja gesagt. Jetzt zögerte er. Sie töten, sie, die ebensosehr Lucy schien wie er Temple? Eine Kugel in ihren Körper jagen, den er gekannt hatte und liebte oder aber den Körper, der so sehr danach aussah, daß er den Unterschied nicht mehr feststellen konnte?


  Morden – Lucy?


  „Nein“, sagte er laut. „Ihr Name ist Sophia.“


  Das Mädchen richtete sich erschreckt auf. „Kit“, sagte sie.


  „Lucy.“


  „Auch du kommst zu keinem Schluß.“ Sie lächelte genau wie Lucy.


  Benommen setzte er sich neben sie auf den Fels. Sie zog ein Paket Zigaretten unter der Zeitschrift hervor, steckte eine an, bot sie Temple an, zündete eine andere an und rauchte sie. „Was tun wir jetzt?“ wollte sie wissen.


  „Ich –“


  „Du bist gekommen, um mich zu töten, nicht wahr? Kannst du nur auf diese Weise dich wieder besser fühlen, Kit?“


  „Ich –“ Er wollte es ableugnen.


  „Leugne es nicht, bitte.“ Sie faßte in seine Jacke und zog die Pistole heraus. „Hier“, sagte sie und reichte sie ihm.


  Er nahm die Pistole, umspannte sie und ließ sie dann auf den Felsen fallen.


  „Höre zu“, sagte sie. „Ich hätte dir sagen können, daß ich Lucy sei. Wenn ich jetzt sage, daß ich Lucy bin und wenn ich es immer wiederhole, dann wirst du es mir glauben. Du würdest es mir glauben, weil du es glauben wolltest.“


  „Ja“, sagte Temple.


  „Ich bin nicht Lucy. Lucy ist tot. Aber … ich war Lucy in allem, außer selbst Lucy zu sein. Ich dachte ihre Gedanken, träumte ihre Träume, liebte ihre Lieben.“


  „Du hast sie getötet.“


  „Nein, damit hatte ich nichts zu tun. Sie wurde ermordet, ja, aber nicht von mir, Kit. Wenn ich dich jetzt frage, von wann ab Lucy nicht mehr an deiner Seite war und … wann ich ihre Stelle einnahm, könntest du es mir sagen?“


  Er hatte oft darüber nachgedacht. „Nein“, sagte er wahrheitsgemäß. „Du bist ebensosehr meine Frau wie – sie es war.“


  Sie umklammerte impulsiv seine Hand. Als er nicht darauf reagierte, zog sie sie wieder zurück. „Dann – dann bin ich Lucy. Wenn ich in jeder Weise Lucy bin, dann ist Lucy nie gestorben.“


  „Du hast mich betrogen. Du hast tatenlos zugesehen, während ein Mord geschah. Du bist der Spionage schuldig.“


  „Lucy hat dich geliebt. Ich bin Lucy …“


  „Du hast mich betrogen.“


  „Für 100 000 Dollar. Für die Chance, ein normales Leben zu führen, für die Chance, Leningrad in der Winterzeit zu vergessen, wäßrige Kartoffelsuppe, Kleiderfetzen, betrunken taumelnde Kommissare, Armut und Elend zu vergessen.


  Glaubst du, es wäre mir in den Sinn gekommen, daß ich dich so bedingungslos lieben würde? Wenn das dennoch so gekommen ist, glaubst du dann nicht, daß dadurch alles geändert worden ist? Ich bin nicht Sophia, Kit. Ich war es, aber ich bin es nicht mehr. Sie machten Lucy aus mir. Lucy kann nicht tot sein, nicht, wenn ich in jeder Weise wie sie bin.“


  „Was können wir tun?“


  „Ich weiß es nicht, ich möchte nur deine Frau sein.“


  „Nun, dann sage mir“, erklärte er bitter, „soll ich zu der Anlage zurückkehren und meine Arbeit fortsetzen, wobei ich die ganze Zeit weiß, daß unsere strengstens gehüteten Geheimnisse in russischen Händen sind und daß meine Frau die Schuld daran trägt?“ Er lachte. „Soll ich das tun?“


  „Deine Geheimnisse sind nie in unrechte Hände gelangt.“


  „Was?“


  „Deine Geheimnisse sind nie in andere Hände gelangt. Charles ist tot. Ich habe all das zerstört, was wir genommen haben. Ich bin nicht mehr Russin, sondern Amerikanerin. Sie haben mich zur Amerikanerin gemacht. Sie haben mich zu Lucy gemacht. Ich möchte weiterhin Lucy sein, deine Frau.“


  Temple sagte lange Zeit nichts. Er erkannte jetzt, daß er sie nicht töten konnte. Aber alles andere, was sie vorschlug… „Sage mir, wie lange bist du schon Lucy? Du mußt mir das sagen.“


  „Wie lange sind wir verheiratet?“


  „Du weißt, wie lange. Drei Jahre.“


  Sophia zerdrückte ihre Zigarette auf dem Fels. „Du hast in deiner Ehe nie jemand anders als mich gekannt, Kit.“


  „Du – du lügst!“


  „Nein. Sie haben das, was sie getan haben, bereits am Vorabend deiner Hochzeit getan. Ich bin deine Frau, so lange du eine Frau gehabt hast.“


  In Temples Kopf wirbelten die Gedanken. Es war nur eine kurze Zeit der Werbung gewesen. Er hatte Lucy in jenen hektischen Tagen nach dem Erwerb seines Diploms im Jahre 1957 nur zwei Wochen gekannt; Außer diesen 14 kurzen Tagen war es Sophia gewesen, die er die ganze Zeit gekannt hatte.


  „Sophia, ich –“


  „Es gibt keine Sophia, nicht mehr.“


  Er hatte Lucy kaum gekannt, die wirkliche Lucy. Dieses Mädchen hier war seine Frau, war es immer gewesen. Waren die ersten 14 Tage mit Lucy mehr als nur ein Traum gewesen? Er bedauerte, daß Lucy gestorben war – aber die Lucy, die er für tot gehalten hatte, war Sophia, und diese war am Leben.


  Er nahm sie in die Arme und zerdrückte sie beinahe. Er hielt sie fest an sich gepreßt und küßte sie wild.


  Dies ist meine Frau, dachte er und erwachte auf seinen weißen Laken im Niemandsland.


  


  *


  


  „Ich bin wach“, sagte Temple.


  „Das sehen wir. Sie sollten es eigentlich nicht sein.“


  „Nein?“


  „Nein. Es folgt noch ein Traum.“


  Temple döste behaglich, merkte jedoch bald eine Bewegung. Sonderbar, daß ihn das gar nicht störte. Er war sowieso zu müde, um die Augen zu öffnen. Mochte doch geschehen, was geschah. Er wollte schlafen.


  Aber die Stimmen hielten an.


  „Dies ist doch höchst sonderbar. Sie sind schon einmal hier hereingekommen und –“


  „Ich bin Ihnen schon einmal nützlich gewesen, nicht war?“


  Diese zweite Stimme ist mir doch bekannt, dachte Temple.


  „Nun ja, aber was soll es jetzt?“


  „Bei Temple steht es jetzt 1:1. Beim zweiten Wettkampf war er der Sieger. Die sowjetische Wettkämpferin mußte ihm gewisse Informationen entlocken und sie ihrem Volk übergeben. Sie hat zwar die Informationen bekommen, aber irgendwie ist es Temple gelungen, ihren Entschluß zu ändern. Die Informationen haben nie ihren Bestimmungsort erreicht. Wie Temple es fertiggebracht hat, Gegenspionage zu treiben, weiß ich nicht. Aber er hat es getan und gewonnen.“


  „Das ist ja großartig! Aber was wollen Sie?“


  „Der letzte U.S.R.-Test ist kritisch. Wie kritisch, das kann ich Ihnen nicht sagen. Es reicht jedoch, wenn Sie wissen, daß Sie verlieren, gleichgültig, wie es Temple ergeht. Wenn die Russin Temple besiegt, dann verlieren Sie.“


  Temple wußte plötzlich, daß es Arkalion war, der diese Worte sprach.


  „Natürlich.“


  „Lassen Sie mich zu Ende sprechen. Wenn Temple die Russin besiegt, dann verlieren Sie auch, so oder so, die Erde ist die Verliererin. Ich habe keine Zeit zu erklären, was Sie doch nicht verstehen würden. Wollen Sie mit mir zusammenarbeiten?“


  „Hm, Sie haben Temples Leben gerettet. Hm, hm, ja, gut.“


  „Der dritte Traumtest ist der falsche Traum, der falsche Wettkampf mit dem falschen Gegner zur falschen Zeit, zu einem Zeitpunkt, da ein weit wichtigerer Zweikampf bevorsteht … in dem es um das Schicksal der Erde als Belohnung für den Sieger geht.“


  „Was schlagen Sie vor?“


  „Ich werde Temples letzten Traum arrangieren. Aber wenn er aus diesem Raum verschwindet, dann seien Sie nicht beunruhigt. Es ist ein Traum anderer Art. Temple wird es nicht wissen, bis der Traum sich weiterentwickelt, Sie werden es nicht wissen, bis alles vorüber ist. Aber Temple wird um die Entscheidung zwischen einer versklavten und einer freien Erde kämpfen.“


  „Können Sie uns nicht mehr sagen?“


  „Es ist jetzt keine Zeit dazu. Ich kann Ihnen jetzt nur sagen, daß Sie und die ganze Galaxis düpiert worden sind. Die Reise ins Niemandsland ist eine grausige und tragische Farce.“


  „Wach auf, Kit!“


  Temple erwachte und glaubte, sich im dritten und letzten Traum zu befinden. Sonderbar, denn diesmal wußte er, wo er war und weshalb, wußte auch, daß er träumte, erinnerte sich sogar lebhaft an die beiden anderen Träume.


  


  *


  


  „Leise“, sagte Arkalion und führte Temple durch lange Korridore mit weißgekalkten Wänden. Schließlich kamen sie an eine teilweise geöffnete Tür und blieben dort stehen. Als Temple hindurchspähte, sah er ein Zimmer, das demjenigen sehr ähnlich war, in dem er gelegen hatte. Es standen zwei in weiße Mäntel gekleidete Gestalten darin, die sich besorgt über einen Tisch beugten. Starr auf diesem Tisch lag Sophia, die er kurz zuvor in seinem zweiten Traum geliebt hatte.


  „Sie ist wundervoll“, flüsterte Arkalion.


  „Ich weiß.“ Wie er selbst, war auch Sophia in einen losen Pullover und Hosen gekleidet.


  „Leise“, sagte Arkalion erneut. „Beeile dich!“ und damit verschwand Arkalion.


  „Nun“, sagte Temple zu sich selbst. „Was jetzt? Zumindest wurde ich in den anderen Träumen so völlig in die Dinge hineingestellt, daß ich wußte, was ich zu tun hatte.“ Heftig rieb er sich das Kinn. „Allerdings hat das beim erstenmal nicht viel genützt.“


  Temple stieß die halbgeöffnete Tür mit dem Fuß auf. Die beiden weißgekleideten Gestalten wendeten ihm den Rücken zu und neigten sich aufmerksam über den Tisch und Sophia. Ohne zu wissen, was ihn dazu bewegte, sprang Temple in den Raum, packte die ihm zunächst stehende Gestalt am Arm, und riß sie herum. Verwirrung und Schrecken zeigten sich auf den Zügen des anderen, aber sein Gesicht wurde schlaff, als Temples Faust sein Kinn mit schrecklicher Gewalt traf. Der Mann stürzte zu Boden.


  Der Zweite drehte sich um und stieß einen lauten Schwall russischer Schimpfworte aus. Er parierte Temples schnellen Schlag mit der linken Hand und schlug mit der eigenen Rechten in Temples Gesicht. Beinahe wäre der Kampf ebenso schnell zu Ende gewesen, wie er begonnen hatte. Temple ging zu Boden und merkte nur undeutlich, wie der stiefelbekleidete Fuß des Russen über seinem Gesicht schwebte. Er streckte die Hand aus, packte den Stiefel mit beiden Händen und drehte. Der Mann schrie auf und fiel zu Boden. Dann rollten sie sich auf dem Boden hin und her, schlugen mit Fäusten, Knien und Ellbogen aufeinander ein, stießen und fluchten. Temple fand die Kehle des Russen, schloß beide Hände darum und drückte zu. Fäuste trommelten in sein Gesicht, Nägel zerkratzten ihn, aber er ließ nicht locker.


  Als Temple zitternd aufstand, starrte der Russe ausdruckslos an die Decke. Er war entweder bewußtlos oder tot.


  Ohne des Unbegreiflichen wegen Fragen zu stellen, wußte Temple, daß er das getan hatte, was er tun mußte. Er suchte kaum nach der Ursache für seine Tat, die er doch nicht finden konnte, sondern hob die bewußtlose Sophia vom Tisch und legte sich ihren Körper über die Schulter. Dann trottete er mit ihr aus dem Zimmer. Arkalion hatte doch gesagt, er solle sich beeilen.


  Als nächstes bemerkte er ein Raumschiff. Er erinnerte sich an keine Zeitlücke. Er stand einfach im Schiff mit Arkalion. Und Sophia.


  Er wußte, daß es ein Raumschiff war, denn er war ja schon früher in einem gewesen und obwohl das Gefühl der Schwerelosigkeit nicht vorhanden war, befanden sie sich schon weit im All. Sterne, die man nie durch eine verdunkelnde Atmosphäre sehen kann, hingen außerhalb der Sichtluken. Kalt, hell und nicht-blinkend standen sie in der samtenen Dunkelheit des tiefen Alls, Myriaden von Sternen.


  „Dies ist eine andere Art von Traum“, sagte Sophia auf englisch. „Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles, Kit –“


  „Hallo.“ Er fühlte sich sonderbar scheu und wurde leicht wütend, als Arkalion sich kaum Mühe gab, ein Spottgelächter zu unterdrücken. „Nun, dieser zweite Traum war ja nicht unser Einfall“, protestierte Temple. „Erst einmal darin, handelten wir … und –“


  „Und –“ sagte Sophia.


  „Kein Und“, erklärte Arkalion. „Ihr habt keine Zeit. Wir sind in einem Raumschiff. Es ist jedoch keines der langsamen, trägen Schiffe, die eure Rasse verwendet, um den Mars oder den Jupiter zu erreichen.“


  „Unsere Rasse?“ fragte Temple. „Nicht deine?“


  „Willst du mich zu Ende reden lassen? Licht ist ein müdes Kriechtier im Vergleich zu dem Aggregat, das dieses Schiff antreibt. Temple, Sophia, wir verlassen eure Galaxis ganz.“


  „Ist das eine Tatsache?“ fragte Sophia, und ihr Wissen, das sie auf dem Jupiter erhalten hatte, sagte ihr, daß sie in unvorstellbare Fernen reisen mußten. „Zu irgendeinem letzten Wettstreit zwischen uns zweifellos, um zu entscheiden, ob die U. d. S. S. R. oder die USA die Erde vertreten werden? Kit, ich liebe dich, aber …“


  „Aber Rußland ist wichtiger, nicht wahr?“


  „Nein, das habe ich nicht gesagt. Meine ganze Ausbildung ist jedoch auf diese Grundsätze ausgerichtet gewesen und selbst, wenn ich mir darüber im klaren bin, daß es nur etwas Eingehämmertes ist, dann bleibt die Tatsache doch bestehen. Wenn dein Land wirklich besser ist … aber wenn ich dein Land nur durch die Augen der Prawda gesehen habe, wie kann ich … ich weiß es nicht. Kit. Laß mich nachdenken!“


  „Du brauchst es nicht“, sagte Arkalion lächelnd. „Wenn ihr beiden mich weiterreden ließet, dann würdet ihr sehen, daß alle eure Überlegungen in dieser Richtung bedeutungslos sind, völlig bedeutungslos.“ Er räusperte sich.


  „Seltsam, aber ich habe beinahe dasselbe Problem wie Sophia. Die mir eingehämmerten Ideen waren jedoch weit, weit subtiler, weit überzeugender, und sie beruhten auf Äonen von Erfahrung in Propagandamethoden. Temple, Sophia, diejenigen, die die Reise ins Niemandsland für Hunderte von Welten eurer Galaxis ins Leben riefen, haben dies mit einer bestimmten Absicht getan.“


  „Ich weiß es. Um zu entscheiden, wer ihr riesiges Wissen erhält.“


  „Falsch. Um geeignete Wirte in einer Verbindung zu suchen, die nur dem einen Partner von Nutzen ist und die man kaum als Symbiose bezeichnen kann, sondern durch und durch als Parasitentum.“


  „Was?“


  Und Sophia: „Wovon redest du eigentlich?“


  „Die kranken, dekadenten, müden und alten Geschöpfe, die ihr als euch überlegen anseht, sind nichts als Parasiten. Sie brauchten irgend jemand, um weiterleben zu können. Ihre alten Wirte sind ausgesaugt und haben sich zu sehr spezialisiert. Sie sind jetzt physisch und emotional unfähig, einer Vielfalt von An- und Herausforderungen der Umwelt zu begegnen. Die Reise ins Niemandsland soll dazu dienen, geeignete neue Wirte zu finden. Sie haben sie gefunden. Euch von der Erde.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Temple und erinnerte sich an die glühenden Erzählungen von den ,Superboys’, die er von seinem Bruder Jason gehört hatte. „Ich begreife das einfach nicht, wie konnten wir so getäuscht werden? Wäre nicht jemand dahintergekommen? Und wenn sie all die Macht haben, die man ihnen nachsagt, so gibt es doch kaum etwas, was wir dagegen unternehmen könnten.“


  Arkalion runzelte finster die Stirn. „Dann schreibe den Nachruf für die Erde. Ihr werdet ihn brauchen.“


  „Erzähle schon“, sagte Sophia zu Arkalion. „Es gibt doch mehr, was du uns sagen willst.“


  „Gut, Temples Gedanke ist richtig. Sie haben ungeheure Macht. Daher kommt es auch, daß ihr so leicht getäuscht werden konntet. Aber ihre Macht ist nicht hier konzentriert. Ihre Schiffe, die weit schneller als das Licht sind, sind sehr selten, denn die Antriebsaggregate gibt es nicht mehr. Insgesamt sind es fünf Schiffe, glaube ich, kaum genug, um einen Planeten zu überrumpeln. Sonst aber brauchten sie Tausende von Jahren, um hierher zu gelangen. Tausende! Gerade so lange, wie ich gebraucht habe, als ich zum erstenmal zum Mars und zur Erde kam.“


  „Was?“ rief Temple. „Du …“


  „Ich bin einer von ihnen. Ich glaube, du würdest mich einen Verräter nennen. Aber ich habe mir alles genau überlegt. Ein Parasitentum ist unbefriedigend, wenn der Schöpfer uns den Weg auf der Basis von Symbiosen gewiesen hat. Irgendwie hat die Entwicklung einen falschen Weg genommen. Wir sind – Monstren.“


  „Wie seht ihr denn aus?“ wollte Sophia wissen, während Temple kopfschüttelnd dastand und vor sich hinmurmelte.


  „Ihr könntet mich nicht sehen, fürchte ich. Ich war der Vertreter hier, um nachzusehen, wie alles sich abwickelte. Und als mein Volk herausfand, daß ihr von der Erde euch in zwei Lager geteilt habt, erkannte es, daß es eure Fähigkeiten nur halb berücksichtigt hatte. Wenn man diese Hälften zusammenlegte, dann wäret ihr wahrscheinlich die höchste Kultur eurer Galaxis.“


  „Wir gewinnen also“, sagte Temple.


  „Richtig und falsch. Ihr verliert. Die Erdenmenschen werden zu Wirten werden. Weißt du, wie sich ein solcher Wirt fühlt, Temple? Du würdest in deinem eigenen Körper hilflos sein. Du würdest eigene Entscheidungen treffen wollen, könntest es jedoch nicht tun. Du würdest essen müssen, wenn der Parasit es will, würdest auf seinen Befehl schlafen, kämpfen, lieben, leben – und sterben, wenn er einen neuen Wirt aufsucht. O sie bieten natürlich als Gegenleistung etwas an: Ihre Kultur, ihre Lebensart, ihre wissenschaftlichen, wirtschaftlichen und sozialen Erkenntnisse. Das ist auch gut, aber es ist den Preis nicht wert. Hast du gewußt, daß ihr wirtschaftlicher Kampf zwischen demokratischem Kapitalismus und totalitärem Kommunismus schon vor einer halben Million Jahre stattgefunden hat? Was sie jetzt haben, ist ein System, das ihr noch nicht einmal verstehen würdet.“


  „Nun“, sann Temple, „selbst wenn alles, was du gesagt hast, wahr wäre –“


  „Erzähle mir nicht, daß du mir nicht glaubst!“


  „Wenn es wahr wäre und wir etwas dagegen unternehmen wollten, was könnten wir denn schon tun?“


  „Jetzt nichts. Nichts als die Dinge verzögern, indem ihr schnell zuschlagt und fünfzig Jahrhunderte für euch arbeiten laßt. Zerstört das einzige Mittel, das eure Feinde haben, um die Erde innerhalb einer vorauszusehenden Zeit zu erreichen, und ihr habt ihre Invasion um einhundert Jahrhunderte verzögert. Sie können die Erde noch erreichen, aber nur auf die gleiche Weise, wie ihr ins Niemandsland gereist seid. 10 000 Jahre der Raumfahrt bei gewissermaßen stillstehendem Leben. Du hast mich einmal auf diese Weise gesehen, Temple, und dich gewundert. Du glaubtest, ich wäre tot. Aber das ist wieder eine andere Geschichte.


  Laßt mein Volk euren Planeten in 10 000 Jahren angreifen. Wenn die Erde sich richtig weiterentwickelt, wenn Demokratie und freie Gedanken und Meinungsäußerung und persönlicher Unternehmungsgeist über totalitäre Vereinheitlichung den Sieg davontragen, so wie dies meiner Meinung nach geschehen wird, dann wird euer Volk den dekadenten Parasiten, die vielleicht – vielleicht aber auch nicht – genügend Initiative haben werden, um auf diese langsame Art das All zu durchqueren und eine Invasion in 10 000 Jahren zu versuchen, mehr als gewachsen sein.“


  „10 000 Jahre?“ fragte Temple.


  „Fünftausend von der Erde zum Niemandsland. Die Entfernung bis zu meinem Heimatplaneten ist weit größer, aber die Reisegeschwindigkeit kann auch vergrößert werden. 10 000 Jahre.“


  „Sage mir“, forschte Temple plötzlich, „ist dies ein Traum?“


  Arkalion lächelte. „Ja und nein. Es ist kein Traum wie die anderen, denn ich versichere euch, daß eure Körper jetzt nicht auf zwei Tischen ruhen. Dennoch konnten euch in den beiden anderen Träumen körperliche Unfälle zustoßen, während ihr jetzt feststellen werdet, daß ihr Dinge unternehmen könnt wie in einem Traum. Zum Beispiel kennt keiner von euch beiden die komplizierten Steuer- und Kontrollgeräte eines Raumschiffes. Dennoch müßt ihr, wenn ihr euren Planeten retten wollt, genau wissen, wie all die schwierigen und komplizierten Geräte des Schiffes und einer riesigen Raumstation zu bedienen sind.“


  „Dann träumen wir also nicht?“ fragte Temple.


  „Das habe ich ja auch nicht gesagt. Betrachtet diese Folge von Ereignissen etwa als in der Mitte zwischen dem Traumzustand, – den ihr ja bereits erlebt habt, und der Wirklichkeit selbst liegend. Erinnert euch daran: Ihr werdet zusammenarbeiten müssen; ihr werdet wie Maschinen funktionieren müssen. Völlig fremdes Ausrüstungsmaterial wird von euch bedient werden müssen, und ihr habt lediglich die Kenntnisse dafür, die in eure Gehirne projiziert werden können.“


  Sophia seufzte. „Kit als Amerikaner ist viel zu individualistisch eingestellt, als daß er mir in einer solchen Lage helfen könnte.“


  Temple knurrte wütend. „Sich in einer völlig neuen Situation zurechtzufinden ist, weiß Gott, etwas ganz anderes als lediglich ein Rädchen in einer riesigen Staatsmaschinerie zu sein.“


  „Ja, nun –“


  „Aber, aber“, beschwichtigte Arkalion. „Schon jetzt fangt ihr zu streiten an. Ihr müßt völlig zusammenarbeiten, ohne auch nur den geringsten Streit oder eine Meinungsverschiedenheit zwischen euch, sonst habt ihr kaum eine Chance.“


  „Und wie ist es mit dir?“ fragte Sophia in ihrer praktischen Art. „Kannst du dabei helfen?“


  Arkalion schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte zwar gerne, daß ihr aus diesem Kampf siegreich hervorgeht, aber ich möchte doch nicht mein Leben dafür opfern – was ich jedoch tun müßte, wenn ich bei euch bliebe und ihr verlieren würdet.


  Deshalb wollen wir jetzt die Einzelheiten besprechen. Stellt euch vor, daß der Raum gefaltet wird, stellt euch vor, daß euer Zeitempfinden langsamer wird. Stellt euch eine neue Dimension vor, die die Notwendigkeit einer langen Reise in linearer Richtung negiert. Stellt euch vor, was Ihr wollt – aber wir sind jetzt dabei, 900 000 Lichtjahre durch das tiefste All zurückzulegen. In jener Entfernung ist eine große Galaxis, beinahe ein Zwilling eurer Milchstraße. Ihr nennt sie den Andromedanebel. Näher bei eurem eigenen System sind die sogenannten Magellanischen Wolken, etwas anderes, was ihr NGC 6822 nennt und schließlich die Triangular-Galaxis. Alle haben Milliarden von Sternen, aber auf keinem der Sterne ist Leben. Um Leben außerhalb eurer Galaxis zu finden, müßt ihr es über beinahe eine Million Lichtjahre suchen. Mein Volk lebt in Andromeda.


  Als Flankenbewachung ihrer Galaxis und mit einer Geschwindigkeit von vielen Lichtjahren pro Minute rast etwas durch den intergalaktischen Raum, was ihr eine Raumstation nennt – aber von einer Größe, wie ihr sie euch nie hättet träumen lassen. Sie hat fünf eurer Meilen im Durchmesser und ist eine Festung von schrecklicherStärke, ein Zeughaus, in dem sich die Waffen befinden, die im Laufe einer Million von Jahren entwickelt wurden. Es wurde so eingerichtet, daß der eine, der diese Station bemannt –“


  „Nur einer?“ fragte Temple.


  „Ja. Ihr werdet schon sehen weshalb, wenn ihr dorthin kommt. Es ist dafür Sorge getragen worden, daß er weggeht, angeblich auf eine Erkundungsexpedition. Ihr seht also, daß ich bei diesem Unternehmen nicht allein bin. Jedenfalls wird er melden, daß die Raumstation erobert worden ist – wie es ja durch euch beide in der Tat auch geschehen wird. Die einzigen Schiffe, die in der Lage wären, eure Station bei ihrem Flug zu überholen, werden auch die einzigen Schiffe sein, die in der Lage wären, eure Galaxis zu erreichen, ehe ihr durch eure kulturelle Entwicklung eine Chance haben würdet, im Kampf mit meinem Volk zu bestehen. Sie werden euch angreifen – ihr werdet sie zerstören – oder selbst zerstört werden. Irgendwelche Fragen?“


  Das Ganze klang Temple phantastisch. Konnte das Schicksal der ganzen Erde in einer völlig fremden Umgebung allein auf ihren Schultern ruhen? Konnte man von ihnen erwarten, daß sie gewannen? Temple hatte keinen Grund, das erstere zu bezweifeln, so verrückt es auch klingen mochte. Was jedoch das letztere anbelangte, so konnte er nur hoffen. „Sage mir“, murmelte er, „wie werden wir denn lernen, wie all die Waffen zu verwenden sind, von denen du behauptest, daß sie zu unserer Verfügung stehen werden?“


  „Kannst du das für ihn beantworten, Sophia?“ wollte Arkalion wissen.


  „Hm, ich glaube, ja. Auf dieselbe Weise, wie ich auf dem Jupiter alles mögliche Wissen in mich hineinpraktizieren lassen mußte.“


  „Genau so. Glaubt mir jedoch, unsere Methode ist weitaus besser, so daß ihr weit weniger lernen müßt.“


  „Was ich gern wissen möchte …“, begann Sophia.


  „Vergiß es! Ich möchte jetzt etwas schlafen, und ihr werdet in der Raumstation alles Erforderliche erfahren.“


  Und danach, so sehr sie auch Arkalion mit Fragen bestürmten, legte er sich in seinen Sessel zurück und schlief. Temple konnte das plötzlich verstehen. Er hatte selbst das Verlangen, sich jetzt in einen kleinen Knäuel zusammenzurollen und zu schlafen, bis – so oder so – alles vorbei war.


  


  


  10. Kapitel


  


  „Es ist alles so groß! So unglaublich! Wir werden es niemals verstehen! Nie…“


  „Ruhe, Sophia. Arkalion hat doch gesagt –“


  „Ich weiß, was Arkalion gesagt hat. Aber wir haben bis jetzt noch nichts gelernt.“


  Einige Stunden vorher hatte Arkalion sie auf der Raumstation, einer glänzenden Kugel von fünf Meilen Durchmesser abgesetzt und war schnell weitergeflogen. Bald danach hatten sie sich in einem wahren Labyrinth von Gängen und Räumen gefunden; ab und zu kamen sie an riesigen, funkelnden Bildschirmen vorbei, und immer war der Anblick des Alls der gleiche. Wie ein großartiger, in die Länge gezogener Schild, auf dem Millionen und Abermillionen Lichtpunkte funkelten, die bald von blassem Gold, bald von sprühender Kupferfarbe schienen oder aber vom Blau und Silberweiß des Gletschereises waren, zog sich die Galaxis der Andromeda durch das All von der oberen rechten bis zur linken unteren Ecke. Drunten in der unteren rechten Ecke konnten sie ihre Raumstation sehen; offensichtlich stand das Fernsehauge weit entfernt im All und projektierte die aufgenommenen Bilder hierher zur Kugel.


  Vor Erstaunen und Bewunderung ganz benommen, hatten es sie beim erstenmal auf einem dieser Bildschirme gesehen, und Temple sagte dabei: „Alle Dichter, die je eine Zeile geschrieben haben, hätten bestimmt die Hälfte ihres Lebens dafür gegeben, dies hier so zu sehen, wie wir es jetzt sehen.“


  „Und all die Schriftsteller, die Musiker und Künstler …“


  „Jeder, der je schöpferisch gedacht hat, Sophia. Wie kann man nur sagen, daß es atemberaubend oder sonst etwas Derartiges sei, wenn noch nie Worte ausgesprochen worden sind, die ausdrücken könnten …“


  „Wir wollen jetzt im Augenblick nicht poetisch werden“, verwies ihn Sophia mit einem Lächeln. „Es ist besser, wenn wir hier ins reine kommen, ehe es zu spät ist.“


  „Ja … Hallo, was ist denn hier?“ Eine Tür öffnete sich vor ihnen wie eine Iris in einer festen Wand aus Metall. Sich wie eine Iris öffnen, war der einzige Ausdruck, den Temple dafür finden konnte, denn ein winziges, rundes Loch erschien in der Wand und breitete sich gleichmäßig nach allen Richtungen mit langsamer, gleichförmiger, beinahe flüssiger Bewegung aus. Als die Öffnung groß genug war, daß sie hindurchgehen konnten, betraten sie einen kleinen Raum, und Temple sah, wie der Eingang sich wieder wie eine Iris schloß.


  „Irgend etwas ist hier faul“, sagte Sophia und zog prüfend die Luft ein.


  Ein ekelhaft süßlicher Geruch wurde immer stärker. Temple hörte gerade noch ein leise zischendes Geräusch. „Ich werde plötzlich somüde“, sagte er. Sophia nickte und schlug gegen die Wand, in der sich so plötzlich die Tür geöffnet und dann wieder geschlossen hatte. Nichts regte sich. „Ist es eine Falle?“


  „Wer sollte sie gestellt haben? Und wozu?“ Temple gelang es nur mit größter Mühe, die Augen offenzuhalten. „Kämpfe du dagegen an, wenn du willst, Sophia! Ich jedenfalls lege mich schlafen“, und er legte sich mitten auf den Boden und starrte mit leeren Augen auf die kahle Wand.


  Gerade als Temple in einen Traum über komplizierte Maschinen und Geräte versank, die er nicht verstand, jedoch erkannte, daß er bald alles begreifen würde, gesellte sich Sophia gezwungenermaßen zu ihm. Sie fiel bewußtlos und ohne jegliche Anmut neben ihm auf den Boden.


  Beide schliefen sie jetzt und nahmen das gespeicherte Wissen um die Bedienung der gigantischen Raumstation in sich auf.


  


  *


  


  „Schlafmütze, steh auf!“


  Sophia regte sich, als er sprach und schüttelte sich. Sie gähnte, dehnte sich und lächelte ihn verschlafen an.


  „Wie fühlst du dich jetzt?“


  „Hungrig, Kit.“


  „Das ist allerdings ein Punkt, den man beachten muß. Es ist jedoch alles in Ordnung. Ich weiß genau, wo die Nahrungsmittel-Konzentrate aufbewahrt werden: drei Stockwerke unter uns, die zweite Abteilung an der Wand. Man kann jene sonderbaren Iris-Öffnungen in der Wand dadurch öffnen, daß man zweimal auf die Wand drückt, jeweils mit einem Intervall von einer Sekunde.“


  Sie fanden die Abteilung mit den Lebensmitteln und entdeckten ganze Reihen von Büchsen, Kisten und Krügen. Temple öffnete eine der Büchsen und sah enttäuscht auf eine übelaussehende Masse von der Größe etwa seines Daumens. Braun, zusammengeschrumpft, ausgetrocknet und beinahe flockig, hätte es ein Vogel sein können.


  Sophia rümpfte die Nase. „Wenn das das Beste ist, was man uns hier bieten kann, dann habe ich keinen Hunger mehr.“


  Plötzlich riß sie weit die Augen auf; ebenso Temple. Ein angenehm in die Nase steigender Wohlgeruch lenkte plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dampf stieg aus der kleinen Büchse und erhöhte noch ihr Interesse. Erstaunliche Dinge geschahen mit dem verwelkten Stück Nahrungsmittel, als es der Luft ausgesetzt wurde. Temple hatte kaum noch Zeit, es aus der Büchse zu nehmen, und verbrannte sich dabei auch noch die Finger, als es zweimal die Größe der Büchse annahm. Es wuchs immer weiter, und als es sich nicht mehr weiter ausdehnte, war es schließlich zu einem angenehm duftenden, fünf Pfund schweren Vogel geworden, wie ihn Temple schöner nie gesehen hatte, gut geröstet, dampfend heiß und eßfertig.


  Mit wildem Heißhunger rissen sie den Vogel in Stücke.


  „Jetzt sollte mich Stephanie sehen“, hörte Temple sich plötzlich sagen und bedauerte es sofort.


  „Stephanie? Wer ist das?“


  „Ein Mädchen.“


  „Dein Mädchen?“


  „Was spielt das schon für eine Rolle. Sie ist eine Million und fünfzig Jahrhunderte Lichtjahre entfernt.“


  „Antworte mir!“


  „Ja“, sagte Temple und wünschte, er könnte das Thema wechseln. „Mein Mädchen.“ Er hatte seit langer Zeit nicht mehr an Stephanie gedacht, vielleicht deshalb, weil es sinnlos war, an jemand zu denken, der bereits seit fünfzig Jahrhunderten tot war. Jetzt jedoch, als die Gedanken in ihm wieder aufgewühlt worden waren, berührten sie ihn sehr angenehm.


  „Dein Mädchen … und du würdest sie heiraten, wenn du könntest?“


  Er empfand im Laufe der Zeit ein immer stärkeres Verbundenheitsgefühl mit Sophia, nicht in der Wirklichkeit, jedoch im zweiten Teil der Traumwelten, in denen sie zu leben hatten. Er wünschte, die Erinnerung an den Traum wäre ihm nicht geblieben, denn sie beunruhigte ihn. In diesem Traum hatte er Sophia so sehr geliebt, wie er jetzt Stephanie liebte, obwohl die eine erreichbar und die andere seit fünftausend Jahren nur noch Staub war. Und wieviel von diesem Traum labte noch in ihm, in seinem Kopf und seinem Herzen?


  „Wir wollen nicht mehr daran denken“, schlug Temple vor.


  „Wenn sie beute hier und alles normal wäre, würdest du sie heiraten?“


  „Weshalb über etwas sprechen, was nicht sein kann?“


  „Ich will es wissen, deshalb!“


  „Nun gut, ja, ich würde es. Ich würde Stephanie heiraten.“


  „Oh“, sagte Sophia. „Dann hat also all das, was im Traum geschah, dir nichts bedeutet.“


  „Wir waren zwei ganz andere Menschen“, sagte Temple kühl und wünschte dann, er hätte es nicht getan, denn dies war ja nur halbrichtig. Er erinnerte sich an alles in jenem Traum, das in Wirklichkeit mehr als nur ein Traum gewesen war. Er war mit Sophia weit intimer gewesen und auch sehr viel längere Zeit, als er es je mit Stephanie gewesen war, und selbst wenn Stephanie – was völlig unmöglich war – jetzt hier erschien und mit ihm den Rest seines Lebens als ihrem Mann verbringen würde, so würde er dennoch nie sein Traumleben mit Sophia vergessen können. Zu gegebener Zeit würde er ihr das sagen können, aber nicht jetzt; jetzt, wo es das Beste war, das Thema zu wechseln.


  „Ich verstehe“, antwortete Sophia ihm kalt.


  „Nein, du verstehst es nicht. Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen.“


  „Es gibt nichts als das, was du mir gesagt hast …“


  „Nein, vergiß es“, sagte er müde zu ihr.


  „Natürlich, es war ja sowieso nur ein Traum. Im ersten Traum habe ich dich ja beinahe aus Haß umgebracht. Liebe und Haß, ich glaube, sie heben sich gegenseitig auf. Wir sind nur zwei Menschen, die zusammen eine Aufgabe erfüllen müssen, Das ist alles.“


  „Zum Kuckuck nochmal, Sophia, das ist doch nicht wahr! Ich habe Stephanie geliebt. Ich würde sie auch noch lieben, wenn sie noch am Leben wäre. Aber sie ist – sie ist ebenso unerreichbar wie die Königin von Saba.“


  „So? Es gibt einen amerikanischen Ausdruck – Du trägst eine Fackel.“


  Vielleicht, erkannte Temple, war dies richtig. Aber was hatte all dies mit Sophia zu tun? Wenn er und Sophia … wenn sie … würde es Sophia gegenüber fair sein? Es wäre genauso, als heiratete ein Witwer wieder, und in seinem Herzen lebte die Erinnerung an seine erste Frau weiter … nein, es wäre dennoch anders, denn er hatte Stephanie ja niemals geheiratet, und nunmehr würde stets das Verlangen nach dem weiterleben, was nie gewesen war.


  „Wir wollen ein andermal darüber sprechen“, sagte Temple beinahe flehend und wünschte den Aufschub für sich selbst ebensosehr wie für Sophia.


  „Nein, wir brauchen überhaupt nie mehr darüber zu sprechen. Ich möchte nicht die Zweitbeste sein, Kit. Wir wollen alles vergessen und unsere Pflicht erfüllen. Es – es tut mir leid, daß ich das Ganze überhaupt zur Sprache gebracht habe.“


  Temple kam sich wie ein unglaublicher Tölpel vor, und dennoch, das Ganze war in seinen Gedanken noch nicht gelöst. Sie konnten es doch nicht einfach dabei belassen, nicht, falls irgend etwas geschah, wenn die Raumschiffe ankamen und einer von ihnen beiden umkam. Ungeschickt – denn jetzt war er sich ganz klar jeder der von ihm begangenen Handlungen bewußt – legte er die Arme um Sophia und zog sie an sich, um sie zu küssen.


  Er kam aber nicht dazu. Sie riß sich los und stieß ihn von sich. „Wenn du das nochmals versuchst, dann wirst du nochmals ein verrenktes Kinn haben.“


  Temple zuckte müde die Schultern. Wenn alles zwischen ihnen klar werden sollte, dann mußte es später geschehen.


  Als die Schiffe wenige Augenblicke später auftauchten – es waren sieben und nicht fünf, wie Arkalion vorausgesagt hatte – waren die beiden völlig unvorbereitet.


  Temple bemerkte sie zuerst auf dem Bildschirm etwa auf halbem Weg zwischen dem Empfänger und der Raumstation. Deutlich hoben sie sich von dem in die Länge gezogenen Schild Andromedas ab. Sie schossen aus dem Bildschirm heraus, tauchten jedoch Minuten später wieder auf und kamen von der anderen Seite her in zwei Abteilungen zu jeweils vier und drei Schiffen näher.


  „Komm schon!“ schrie Sophia über die Schulter, öffnete die Tür und stürzte aus dem Raum. Temple folgte ihr auf den Fersen, aber ihre auf Jupiter trainierten Muskeln ließen ihre schlanken Beine in langen, kraftvollen Schritten ausgreifen, und bald hatte sie einen großen Abstand zwischen sich und ihn gelegt. Als er die Waffenkammer atemlos erreichte, saß sie bereits an dem einzigen Waffenleitstand, mit den Fingern auf den Schaltgeräten.


  „Achte auf den Bildschirm und sage mir, wie unser Feuer liegt“, rief Sophia ihm zu, ohne die Augen von den Skalen und Hebeln zu nehmen.


  Temple beobachtete fasziniert und sah einen dünnen Bleistift strahlender Energie in das All hinausschießen, der knapp wenige Meilen an einem der Schiffe vorbeiging. Er rief ihr den Korrektur-Azimut zu und war kaum überrascht, wie sein Gehirn alles aufgenommen hatte und er jetzt sein neues Wissen verwerten konnte.


  Temple verstand und verstand dennoch nicht. Z. B. wußte er, daß die Station nur ein einziges Geschütz hatte, und Sophia saß jetzt daran. Dennoch ergab dies irgendwie keinen Sinn. Konnte denn dieses Geschütz alle Sektoren des Alls bestreichen? Seine Gedanken gaben ihm die Antwort darauf, obwohl er noch einen Augenblick zuvor sich seines Wissens nicht bewußt gewesen war: ja, die Raumstation drehte sich nicht nur, sondern ihre Oberfläche war die Sphären-Projektion eines sich bewegenden Moebius-Streifens. Obwohl er versuchte, sich über diesen Begriff klar zu werden, gelang es ihm nicht. Er wußte aber, daß die Waffe auf jeden gegebenen Punkt im All in einem Abstand von 20 Sekunden abgefeuert werden konnte und jeden anderen denkbaren Punkt in der darauffolgenden Zeit erreichte.


  Sophia feuerte erneut, und Temple beobachtete den dünnen Strahl, der durch das All schoß. „Treffer!“ brüllte er. „Treffer!“


  Irgend etwas schoß aus der Spitze des ersten Schiffes. Das Licht blendete ihn. Aber als er erneut sehen konnte, waren nur noch sechs Schiffe im All – sie warfen deutlich umrissene Schatten auf den Hintergrund der Andromeda-Galaxis! Die Lichtwelle, erkannte Temple triumphierend, war außerhalb der Reichweite, aber er konnte sie sich sehr gut vorstellen – die glühenden Überreste eines Schiffes, das Hitze, Licht und Radioaktivität in das Nichts ausspie.


  „Eines abgeschossen“, rief Sophia. „Bleiben noch sechs. Ich mag eure amerikanischen Ausdrücke: Wie auf dem Teich sitzende Enten –“


  Sie beendete den Satz nicht. Plötzlich schoß rings um sie Licht auf. Irgend etwas kreischte in Temples Ohren. Das Gewölbe erzitterte und wankte. Träger fielen mit gewaltigem Getöse auf den Boden und durchbrachen ihn. Sophia wurde aus ihrem Sitz am Geschützleitstand an die Wand geworfen, drehte sich in der Luft und landete auf dem Bauch.


  Temple lief zu ihr hin und drehte sie um. Ihr Gesicht war von Blut verschmiert, das aus ihren Lippen sickerte. Obwohl sie sich nicht bewegte, war sie dennoch nicht tot. Temple schleppte und trug sie halb aus der Waffenkammer in einen angrenzenden Raum. Er legte sie so bequem, wie er nur konnte, auf den Boden und lief zurück.


  Geschmolzenes Metall hatte sich in einem Winkel des Raumes angesammelt und kroch ganz langsam auf dem Boden zu ihm hin. Er ging darum herum, kletterte über einen verbogenen und verdrehten Träger und bahnte sich einen Weg durch andere Trümmer, bis er schließlich den Geschützstand erreicht hatte.


  „Wie kann man nur so blöd sein?“ sagte Temple laut. „Sophia lief doch zum Geschütz und muß angenommen haben, daß ich inzwischen die Schutzschirme errichtet hatte.“ Wieder war dies ein Wissen, das plötzlich in seinem Gehirn enthalten war. Die Schutzschirme machten es für alles, außer einem direkten Treffer auf den Geschützstand, unmöglich, irgendwelchen Schaden anzurichten. Temple hatte jedoch völlig vergessen, diese Schirme zu errichten. Er tat es jetzt, indem er einfach auf eine Reihe von Knöpfen und Hebeln drückte. Als er jedoch auf die Skala zu seiner Linken sah, bemerkte er voll Schrecken, daß der Schaden wahrscheinlich bereits angerichtet war. Die Nadel. die die tödliche Strahlung anzeigte, schwankte bereits in der Mitte zwischen der negativen und der kritischen Zone, die mit rot markiert war und während Temple sie noch beobachtete, kroch sie immer näher auf die rote Markierung zu.


  Wieviel Zeit blieb ihm noch? Temple wußte es nicht mit Bestimmtheit. Grimmig beugte er sich über die Waffe. Er spielte damit und schoß einen Strahl blendender Energie ab, dann drehte er sich schnell um und blickte auf den Bildschirm. Der Strahl schoß in das Nichts hinaus, und es war deutlich zu sehen, daß er sein Ziel um mehrere hundert Meilen verfehlte.


  Fluchend versuchte Temple es erneut, doch auch diesmal schoß er daneben. Die Schiffe feuerten jetzt in einem stetigen Feuerfluß auf ihn zurück, aber mit den vorgelegten Schirmen war ihr Feuer jetzt völlig harmlos und prallte an diesen ab und im das All zurück. Fünf Minuten später erzielte Temple seinen ersten Treffer, heulte triumphierend auf und schoß erneut. Es blieben noch fünf Schiffe.


  Aber die Skala zeigte eine immer größere Intensität an Radioaktivität an. Hinter Temple war der Raum ein völliger Trümmerhaufen. Die Lache geschmolzenen Metalls hatte an Größe zugenommen und schnitt ihm beinahe jede Möglichkeit einer Flucht aus diesem Raum ab.


  Irgend etwas dröhnte und knirschte, und Temple sah, wie ein weiterer Träger auf den Boden stürzte, hindurchstieß und mit dem einen Ende in die Lache geschmolzenen Metalls fiel, so daß ein starker Strahl davon aufspritzte.


  Temple schoß erneut und traf ein weiteres Schiff. Er konnte jetzt beinahe den Hauch des Todes an seiner Schulter spüren, der es nicht sonderlich eilig hatte, da er sich seiner Beute völlig sicher war. Wieder feuerte er das Geschütz ab.


  Wenn auch nur ein Schiff übrig bliebe, nachdem sie das Geschütz nicht mehr verwenden konnten, dann hatten sie versagt. Ein Schiff konnte Sieg oder Untergang für die Erde bedeuten. Ein …


  Noch drei. Zwei.


  Sie beharkten die Raumstation mit Energiestrahl um Energiestrahl – vergebens. Sie schossen hin und her und kreuz und quer und boten sehr schwer zu treffende Ziele. Temple wartete seine Chance ab … und schnell warf er einen Blick auf die Skala, die die Radioaktivität im Raum anzeigte. Gellend schrie er auf und erhob sich. Die Nadel war bereits in die rot-markierte Zone hineingeklettert. Wenn er auch nur einen oder zwei Augenblicke noch in diesem Raum blieb, dann bedeutete das den Tod, keinen schnellen, sondern vielmehr einen langsamen, aber unbeirrt auf ihn zukriechenden Tod. Er konnte tun, was er tun mußte, doch Stunden später würde er elend umkommen. Sein Leben – für die Erde? Temple jagte erneut einen Energiestrahl hinaus und traf das sechste Schaff. Dann sah er, wie die Nadel der Skala sprunghaft immer weiter hinaufschnellte. Zitternd stand er auf, trat zurück und fiel beinahe über das Ende eines Trägers, während seine Augen fasziniert auf den Bildschirm gerichtet waren. Das siebte Schiff war jetzt außer Sicht und mußte irgendwo im Nichts hängen und seine Chance abwarten. Wenn Temple das Geschütz verließ, dann würde das Schiff nahe genug herankommen, um den Geschützraum trotz seiner Schutzschirme zu treffen. Nun, es bedeutete Selbstmord, dort zu bleiben, besonders, wenn das Schiff noch nicht einmal in Sicht war.


  Temple sprang über die Lache geschmolzenen Metalls hinweg und verließ den Raum.


  


  *


  


  Sophia regte sich und richtete sich auf.


  „Was hat mich getroffen?“ sagte sie und lachte. „Irgend etwas scheint danebengegangen zu sein, Kit … was …?“


  „Es ist jetzt alles gut“, sagte er und log.


  „Du siehst blaß aus.“


  „Du hast eines erwischt, ich fünf. Ein Schiff bleibt noch.“


  „Worauf wartest du denn?“ Sophia sprang auf und lief auf die Waffenkammer zu.


  „Halt!“ schrie Temple entsetzt. „Geh nicht dort hinein!“


  „Weshalb nicht? Ich werde das letzte Schiff vernichten und –“


  „Geh nicht dort hinein!“ Temple packte sie am Arm und zog sie von der Tür zurück, deren irisartige Öffnung sich nicht mehr geschlossen hatte.


  „Was ist denn los, Kit?“


  „Ich – ich möchte auch noch das letzte selbst vernichten. Das ist alles.“


  Sophia machte sich frei, erreichte die kreisförmige Tür und spähte hinein. „Wie Dantes Inferno“, sagte sie. „Du hast mir nicht gesagt, was los war. Nun, wir können ja noch zum Geschützstand hinübergehen, Kit.“


  „Nein.“ Erneut hielt er sie auf. Er selbst hatte sein ganzes Leben in Freiheit gelebt und obwohl er noch jung war und nicht sterben wollte, so hatte doch Sophia erst jetzt die Freiheit kennengelernt, und es wäre nicht richtig, wenn sie jetzt umkommen würde, ohne je die Frucht dieser Freiheit genossen zu haben. Er hatte eine Liebe, die. schon seit fünfzig Jahrhunderten zu Staub zerfallen war. Er hatte seine Vergangenheit und seine Erinnerungen. Sophia hatte nur die Zukunft. Es war ganz klar, wenn irgend jemand sein Leben aufgeben mußte, dann war er das, Temple.


  „Es ist schlimmer, als es aussieht“, sagte er ruhig zu ihr und zog sie erneut von der Tür zurück. Er erklärte ihr, was geschehen war und sagte, daß die Radioaktivität noch nicht ganz den kritischen Punkt erreicht habe – was eine glatte Lüge war. „Deshalb“, schloß er, „verschwenden wir nur Zeit. Wenn ich schnell dort hineinlaufe, schieße und sofort wieder herauskomme, dann wird alles in Ordnung sein.“


  „Dann laß mich es tun, ich bin schneller als du.“


  „Nein. Ich – ich bin mit dem Geschütz vertrauter.“


  Der Tod würde nicht schlimm sein, wenn er mit der Gewißheit starb, daß er die Erde gerettet hatte. Kein Mensch von so großer Wichtigkeit ist je gestorben, dachte Temple kurz und spürte dann kalte Angst in sich aufsteigen, als er erkannte, daß dies dennoch den Tod bedeutete. Er bekämpfte die aufsteigende Angst und sagte: „Ich werde gleich zurückkommen.“


  Sophia blickte ihn an und lächelte schwach: „Du bestehst also darauf, daß du es selbst tust?“


  Als er nickte, sagte sie zu ihm: „Dann – küsse mich! Küsse mich jetzt, Kit – falls irgend etwas …“


  Nach langer Zeit machte sie sich von ihm frei. „Kit“, sagte sie und lächelte ernst. Sie nahm seine rechte Hand in ihre linke, hielt sie fest und drückte sie. Mit der Rechten fuhr sie plötzlich von der Hüfte aus schnell empor. Sie war zu einer Faust geballt und traf ihn heftig am Kinn.


  Temple ging von dam Schlag halb betäubt zu Boden. Einen Herzschlag lang sah er zu, wie sie langsam auf die runde Tür zuging, dann sprang er schnell auf und lief hinter ihr her. Er legte die Arme um ihre Schultern und riß sie zurück.


  Als sie sich umdrehte, sah er, daß sie weinte. „Es – es tut mir leid, Kit. Du konntest mich in der Sache mit Stephanie nicht betrügen. Du kannst es auch jetzt nicht.“ Ihr Schlag war diesmal noch heftiger. Sie trat zurück und riß die kleine, stahlharte Faust von den Knien aus hoch. Sie traf Temple direkt an der Kinnspitze, und es lag die ganze Kraft der auf dem Jupiter trainierten Muskeln dahinter. Temple verlor den Boden unter den Füßen und fiel mit dumpfem Krachen auf den Rücken. Sein letzter Gedanke an Sophia – oder an irgend etwas anderes – ließ ihn schwach lächeln, während er das Bewußtsein verlor. Für einen Kuß hatte sie ihm ein zweites Mal ein verrenktes Kinn versprochen, und sie hatte ihr Versprechen gehalten.


  Später – wieviel später wußte er nicht – spürte er, daß sein Kopf auf irgend etwas Weichem lag. Er öffnete die Augen und starrte durch wirbelndes Dunkel. Es gelang ihm schließlich, den Blick zu konzentrieren, und er erkannte Arkalion. Nein – zwei Arkalions standen in einiger Entfernung vor ihm und blickten ihn an. Er drehte sich etwas und merkte, daß sein Kopf im Schoß einer Frau lag. Er seufzte und versuchte, sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Sanfte Hände strichen über seine Stirn und Wangen. Ein Gesicht tauchte in verschwommenen Umrissen vor seinen Augen auf. „Sophia!“ murmelte er. Sein Blick wurde klar.


  Es war Stephanie.


  „Es ist vorbei“, sagte Arkalion.


  „Wir sind auf dem Weg zur Erde zurück, Kit.“


  „Aber die Schiffe.“


  „Alle zerstört. Wenn mein Volk in 10 000 Jahren hierherkommen will, dann laß es doch! Ich glaube bestimmt, daß ihr von der Erde dann dagegen gewappnet sein werdet.“


  „Wir haben fünftausend Jahre gebraucht, um das Niemandsland zu erreichen“, sagte Temple. „Wir werden weitere fünftausend Jahre brauchen, um zurückzukehren. Wir werden kaum rechtzeitig genug ankommen, um die Erde zu warnen.“


  „Falsch“, sagte Arkalion. „Ich habe noch mein Schiff. Wir sind jetzt darin, und deshalb werdet ihr die Erde so schnell erreichen, daß ihr beinahe noch fünfzig Jahrhunderte Zeit habt, euch vorzubereiten. Aber weshalb vergißt du nicht alles? Wenn der menschliche Fortschritt in den nächsten fünftausend Jahren dem gleichkommt, was in den vergangenen fünftausend geschehen ist, dann werden die Parasiten keine Chance haben.“


  „Erde – fünftausend Jahre in der Zukunft“, sagte Stephanie verträumt. „Ich möchte gerne wissen, wie es sein wird … Sei nicht so erschreckt, Kit. Ich war Versuchsperson auf der Reise ins Niemandsland. Wenn ich erfolgreich den Versuch bestanden hätte, dann wären andere Frauen nachgekommen. Aber jetzt ist das ja nicht mehr nötig.“


  „Ich wäre dessen nicht so sicher“, sagte der wirkliche Alaric Arkalion III. „Ich nehme an, daß eine ganze Menge Leute genau wie ich empfinden. Weshalb sollen wir nicht hinausgehen und das All kolonisieren? Wir können es tun. Es ist wunderbar, wieder Neuland zu haben.“


  „Wenn uns also die Erde nicht gefällt“, sagte Stephanie, „dann können wir hinausgehen.“


  „Ich habe den starken Verdacht, daß auch dir die Erde nicht mehr gefällt“, sagte Arkalions Doppelgänger.


  Alaric III. schmunzelte. „Und wie steht es mit dir, Junge? Ich möchte nicht, daß die ganze Zeit ein Zwillingsbruder um mich ist.“


  Arkalion schmunzelte zurück. „Was soll ich denn tun, junger Mann. Ich habe mein Volk verraten. Dies ist jetzt mein Körper. Ich werde dir etwas sagen. Ich verspreche dir, immer auf einem anderen Kontinent zu sein. Die Erde ist schließlich nicht so klein, als daß wir uns dauernd begegnen würden.“


  Temple stand auf und spürte den Verband an seinem Kinn. Er lächelte Stephanie an, sagte ihr, daß er sie liebe, und er meinte es auch wirklich so. Es war genau so, als wäre sie aus dem Grab zurückgekehrt, und in seinem ersten Frohlocken hatte er gar nicht mehr an Sophia gedacht, die ganz allein in den Tiefen des Alls gestorben war, damit eine Welt leben konnte …


  Er wandte sich zu Arkalion: „Sophia?“


  „Wir haben sie tot gefunden, Kit. Aber sie lächelte, als ob alles ihr den Tod wert gewesen wäre.“


  „Ich hätte es eigentlich sein sollen.“


  „Wer immer Sophia auch war“, sagte Stephanie. „Sie muß eine wundervolle Frau gewesen sein, denn als du aufstandest und wieder zu dir kamst, war ihr Name …“


  „Vergiß es“, sagte Temple. „Sophia und ich haben eine sehr sonderbare Verbindung und …“


  „Schon gut, du hast gesagt, vergiß es. Ich werde nicht mehr darüber nachdenken.“ Stephanie lächelte zu ihm hinab. „Ich liebe dich so sehr, daß in mir kein Raum für Eifersucht ist … hm … Kit …“


  „Laß endlich das Mädchen los!“ befahl Arkalion. „Wir machen noch kurz halt im Niemandsland und nehmen jeden mit, der auf die Erde zurückkehren will. Einige wollen dies wahrscheinlich nicht, aber die es wollen, sind willkommen.“


  „Jason wird bleiben“, sagte Temple voraus. „Er wird ein Führer draußen unter den Sternen sein.“


  Temples Kinn schmerzte. Er war müde und schläfrig. Sophia war gestorben, und deshalb war er traurig. Aber es würde tief in seinem Herzen immer einen Platz für das Andenken an sie geben: entzückend, irgendwie exotisch. Nicht eine Liebe, wie Stephanie das war … aber ein Gefühl für Sophia, das völlig einzigartig war. Und wenn immer das Sonderbare der ferneren Zukunft der Erde Temple erschreckte, wenn er das Gefühl hatte, daß eine Situation stärker als er sein konnte, wenn Zweifel seine Urteilskraft verdunkelten, dann würde er sich an das schlanke, große Mädchen erinnern, das in den Tod gegangen war, damit eine Welt in der Freiheit leben konnte, die sie kaum kennengelernt hatte, und aus dieser Erinnerung neue Kraft schöpfen.


  Allerdings, dachte er verträumt, als er wieder in den Schlaf fiel, würde er den Rest seines Lebens mit einem zerschlagenen Kinn herumlaufen müssen.


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-Sonderband 28 erscheintder4. und letzte Roman des großen Romanzyklus „Der Tausendjahresplan“ („Foundation“) von


  


  ISAAC ASIMOV


  Alle Wege führen nach Trantor


  


  Mit diesem abschließenden, wieder ungeheuer spannenden Roman besitzen Sie das Gesamtwerk „Der Tausendjahresplan“ des großen amerikanischen Science-Fiction-Autors – völlig ungekürzt und in der trefflichen Übersetzung von Lothar Heinecke. Für Leser, die erst jetzt dieses Werk kennenlernen, führen wir noch einmal die einzelnen Romane auf:


  


  Terra-Sonderband 22: Terminus, der letzte Planet


  Terra-Sonderband 24: Der galaktische General


  Terra-Sonderband 26: Der Mutant


  Terra-Sonderband 28: Alle Wege führen noch Trantor


  


  Alle Bände sind noch lieferbar. Falls Ihr Zeitschriftenhändler oder Ihre Bahnhofsbuchhandlung sie nicht mehr vorrätig hat, liefert schnell und portofrei der Verlag. Benutzen Sie bitte dafür den Bestellschein auf Seite 95/96.
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